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Kakao mit Haut

Der Mittwochmorgen war eine einzige Pleite. Ich hatte meine Wimperntusche nicht zugeschraubt; jetzt war sie eingetrocknet und zu nichts mehr zu gebrauchen. Meine Haare waren außer Rand und Band und standen wie ein Besen vom Kopf ab. Olga, unser Hausmädchen, hatte meine weiße Bluse mit was Farbigem gewaschen, sodass sie jetzt einen deutlichen Grünstich aufwies und einfach grauenhaft aussah, und dann, das war nun wirklich das Allerletzte, schob mir mein Pa einen Packen Prospekte übern Frühstückstisch. »Zippi, such dir ein Feriencamp aus. Es muss heute noch sein.«

Ich schob den Packen zu ihm zurück. »Ich geh nicht mehr in ein Feriencamp. Fünfmal wurde ich schon abgeschoben. Das reicht.«

»Schätzchen, es gibt Millionen von Kindern, die sich nichts anderes wünschen, als die Sommerferien in einem Camp verbringen zu dürfen.«

Wenn mein Pa »Schätzchen« zu mir sagt und mich, die ich schließlich das satte Alter von dreizehn Jahren erreicht habe, mit »Kindern« in einen Topf wirft, sehe ich knallrot. So auch an diesem Mittwochmorgen. Aber noch hielt ich an mich. Wenn ich nämlich explodiere, erreiche ich gar nichts. Um meinen Pa umzustimmen, muss ich’s anders anfangen. »Och, Pa, lass uns drüber reden, ja? Vielleicht heute Abend?«

»Gut, heute Abend. Aber es wird spät werden, bis ich heimkomme. Und Zita-Isabel-Patricia-Penelope-Isolde, dass das klar ist: Es bleibt beim Feriencamp. Wenn du fünfzehn bist, sieht die Sache anders aus. Aber bis es so weit ist -«

Das reichte, um meine mühsam gebändigte Wut überkochen zu lassen. Leider. »Ich bin aber noch nicht fünfzehn!«, brüllte ich. »Soll ich vielleicht meinen Geburtsschein fälschen? Mach ich! Das mache ich wirklich, wenn es sein muss!«

Die linke Augenbraue meines Pas zuckte, was sie immer dann tut, wenn er sich aufregt. Aber äußerlich war er natürlich die Ruhe selbst. Er trank seinen Kaffee aus, stand auf und sagte: »Ich denke, bis heute Abend hast du dich wieder beruhigt. Wir sehen uns.«

Patsch, die Tür war zu.

Verdammt!

Dann goss auch noch Olga Öl ins Feuer meiner Wut. »Zita«, sagte sie so richtig vorwurfsvoll. »Du darfst deinen Vater nicht aufregen. Er arbeitet so viel, da kann er erwarten, dass du Rücksicht auf ihn nimmst.«

Wie ich diesen Ton hasse!

Nachdem uns meine Mutter vor zwei Jahren Hals über Kopf verlassen hatte, brauchten mein Pa und ich so etwas wie eine Köchin, Putzfrau und Haushälterin in einer Person. Wir fanden Olga. Sie kommt aus Kasachstan, ist klein und rundlich, hat hellblaue Glubschaugen und - schwärmt für meinen Vater. Nein, sie betet ihn an! Und wenn sie mich »Zita« nennt, mit dem Vornamen, den ich von meinen fünfen am allermeisten verabscheue, dann... also dann ist bei mir das Maß voll. Warum das so ist, muss ich kurz erklären.

Erstens: Eltern handeln grob fahrlässig, wenn sie ein Neugeborenes, das sich bekanntermaßen nicht wehren kann, auf den Namen »Zita« taufen.

Zweitens: Fünf Vornamen, darunter so abartige wie Zita und Penelope, sind eine Strafe, die einem lebenslang anhängt.

Drittens: Ich weiß nicht, ob ein Mensch seiner Mutter verzeiht, wenn sie die Familie ohne Erklärung und buchstäblich bei Nacht und Nebel verlässt. Ich kann es nicht; ich verzeihe meiner Mutter das nie. Nie im Leben.

Viertens: Wenn man, weil der Vater arbeitet und die Mutter die Fliege gemacht hat, in allen Ferien in Feriencamps verbannt wird, ist ein sechstes Camp genau ein Camp zu viel.

Fünftens: Das bedeutet, ich muss die Sache selbst in die Hand nehmen.

Genau. Hey, Zippi, du schaffst das, sagte ich mir und hob die eklige Haut von meinem Frühstückskakao. Du hast dir aus den Anfangsbuchstaben deiner Vornamen einen eigenen Namen gebastelt, du hast dein mutterloses Leben fest im Griff, du hast eine allerbeste Freundin, hast einen Freund und einen zweiten Jungen, der dich liebt und täglich darauf wartet, dass du dich endlich in ihn verliebst, du kannst dir (meistens) Olga vom Hals halten - also wenn du das alles schaffst, dann schaffst du auch die Gestaltung der großen Ferien.

Ich schob den Kakao, den Olga täglich für mich kocht, weil sie meint, er sei gut für mich, beiseite und griff nach der Kaffeekanne. Anderthalb Tassen waren noch drin; als ich die getrunken hatte, kam mir der Mittwochmorgen schon weniger katastrophal/öde vor.

Es klingelte. Ich hörte, wie Olga »Zita Hopp wird gleich unten sein« in die Sprechanlage flötete, raste in mein Zimmer, checkte kurz, ob alles Wesentliche in meinem Schulrucksack war, streckte meinen tuschelosen Wimpern und den Besenhaaren die Zunge raus, rannte in den Vorraum und zum Lift. In null Komma nichts war ich unten.

Wir wohnen in einem Penthouse, was bedeutet, dass ich tagsüber nicht unbemerkt an Herbert vorbeikomme. Herb ist ein echt netter Portier; das einzig Ätzende ist, dass er sich merkt, wann ich komme, wann ich gehe und wer mich besucht. Er muss einen Wächtervertrag mit meinem Vater abgeschlossen haben, anders ist es nicht zu erklären, weshalb mein Pa immer alles über mich weiß.

Ich hab schon versucht, das Haus über die Feuerleiter zu verlassen. Pustekuchen, Herb hat seine Augen überall.

»Caspar wartet auf dich«, sagte er auch an dem Mittwochmorgen, der mies begonnen hatte - und so genial, weil lebensverändernd, enden würde. Aber das wusste ich da ja noch nicht.

Jedenfalls wartete Cas wie immer auf mich, und wie immer sah er aus, als hätte er sich gerade bei Boss eingekleidet: nix Lotter-Jeans und T-Shirt! Er trug einen hellgelben Kaschmirpulli und wie gewohnt edle Designerjeans. Der Junge kann nichts dafür; seine Ma glaubt an »Kleider machen Leute« und kauft alles, ich wiederhole: alles!, für ihn ein. Cas rebelliert nicht. Ihm ist’s egal, wie er rumläuft. Das Einzige, was ihn interessiert, ist sein Geheimnis. Sein Geheimnis? Caspar-Friedrich von Veldthirsch schreibt Gedichte. Gedichte über Wolken, über den Wind, das Wasser, über die Sonne, den Mond und viele Sterne. Vor allem aber schreibt er Gedichte über das Mädchen, in das er unglücklich verliebt ist. Mit anderen Worten: Er schreibt Gedichte über mich.

»Hallo, Zippi«, sagte Cas an dem bewussten Mittwochmorgen. »Hast du gut geschlafen? Und... hat sich etwas geändert?«

Im Klartext hieß das: »Hast du dich endlich in mich verliebt?«

Natürlich hatte ich mich nicht über Nacht in ihn verliebt;  Cas ist nicht mein Typ. Ich mag seine Gedichte, aber davon abgesehen ist er mir einfach zu brav. Zu nett. Zu elegant. Nie hat er so ein gefährliches Glitzern in den Augen. Nie kommt er auf verrückte Ideen. Nie macht er was, was mir den Atem raubt. Da ist Emir ganz anders.

Doch davon später.

Cas deutete diskret auf meine Haare und wechselte die Seite. Er ist dermaßen gut erzogen, dass er immer auf der Gefahren-, der Straßenseite also, geht.

»Vergiss die Haare«, knurrte ich. »Mein Pa will mich mal wieder in einem Feriencamp deponieren.«

»Du sprichst von den großen Ferien?«

Ich nickte. »Wovon sonst? Ich war schon zweimal in England, je einmal in Italien und in Spanien und einmal in Griechenland. Das reicht. Hast du keinen Job für mich?«

Cas schaute mich seelenvoll an. »Wir verbringen einen Monat in unserem Ferienhaus an der Côte d’Azur. Komm doch mit, Zippi.«

»Ha! Deine Mutter würde mich jeden Tag zum Friseur schicken, deine Schwester würde mich rumkommandieren, dein Vater würde mir die ewig gleichen Witze erzählen und du...« Ich biss mir gerade noch auf die Zunge. Es kommt nicht gut an, wenn man einem unglücklich Liebenden sagt, dass seine Erwartungshaltung nervt. »Ich mag dich, Cas«, sagte ich hastig. »Aber ich brauche einen Job. Segeln und in der Sonne braten kann ich in jedem Camp. Das verstehst du doch, ja?«

»Ehrlich gesagt«, er legte den Arm um mich, »verstehe ich dich nicht.«

Ich seufzte. »Genau das ist unser Problem. Ich mag’s gern aufregend. Du brauchst Ruhe, um deine Gedichte auszubrüten. Cas!« Ich schüttelte seinen Arm ab. »Wir werden nie ein Paar. Dazu sind wir viel zu verschieden.«

»Aber Gegensätze ziehen sich doch an!«, hauchte er.

»Beweis das mal! Den Idioten möchte ich kennenlernen, der das behauptet hat. Wunschdenken muss das gewesen sein, reines Wunschdenken.«

»Ich gebe die Hoffnung nicht auf, Zippi«, sagte er so richtig tapfer.

»Weißt du was?«, entgegnete ich, um ihn aufzurichten. »Ich liebe deine Gedichte. Das ist doch was, oder?«

»Ja, das ist was! Echt? Liebst du sie? Gefallen sie dir?«

»Und wie! Ich bewahre sie alle auf«, versicherte ich. Das stimmt. Ich lege alle Blätter in eine alte Schuhschachtel. Kann ja sein, dass Cas mal ein berühmter Dichter wird. Dann komme ich ganz groß raus, ich, Zippi, die sein Talent schon im Alter von dreizehn Jahren erkannt hat. Wow! Ich strich mir eine Besenhaarsträhne hinter die Ohren und drückte gerührt Cas’ Hand. Fehlte nur, dass ich »Ich bin dein Musenkuss« gemurmelt hätte - aber so weit ging ich dann doch nicht. Man muss wissen, wann eine Sache peinlich wird, stimmt’s?

Das Leben ist echt verrückt.

Ich zum Beispiel gehe jeden Morgen mit dem Jungen zur Schule, in den ich nicht verliebt bin. Meine beste Freundin Marta hat denselben Schulweg wie Emir. Das ist der Junge, mit dem ich zusammen bin. Marta ist heimlich in Cas verliebt und findet Emir konkurrenzlos blöd. Das ist doch total verrückt! Aber so ist das Leben.

Marta findet an Caspar einfach alles toll. Sie liebt seinen Namen: Caspar-Friedrich von Veldthirsch. Ich finde ihn aufgemotzt.

Sie liebt das Haus, in dem er wohnt. O. K., das kann ich verstehen. Es ist riesig, es ist schick und elegant eingerichtet - aber wenn ich den weißen Teppichboden sehe, bekomme ich’ne Gänsehaut. Mann, wie unpraktisch!

Marta bewundert seine Schwester Constanze. Ehrlich gesagt, Constanze ist zu einem Viertel vernünftig, die verbleibenden drei Viertel sind pure Zickigkeit. Wenn wir uns treffen, liegen wir uns nach fünf Minuten in den Haaren. Haare - wenn ich nur daran denke! Constanzes Mähne ist ein Traum: lang, glatt, dicht und von diesem Blond, das noch kein Chemiker in die Tube bekam. Constanzes Haare sind das Gegenteil von meinem Besen. Ich geb’s ja zu, dass ich ihr die Haare ungern gönne und deshalb vielleicht ein ganz kleines bisschen ungerecht bin. Aber welcher Mensch ist schon fehlerlos?!

Zurück zu Marta. Wie gesagt, sie liebt alles an und um Cas herum. Dass seine Familie Knete ohne Ende, ein Ferienhaus und eine Jacht am Mittelmeer hat, ist in ihren Augen die gigantische Sahnehaube auf dem Luxuspaket namens »v. Veldthirsch«. Das Dumme ist nur, dass Cas nichts von ihr wissen will. Er findet Marta - und damit hat er absolut recht - schlicht unromantisch. Dabei ist Marta tatsächlich der ultimative Gegensatz zu ihm und damit vielleicht doch passend?! Zumindest wenn es stimmt, dass sich Gegensätze anziehen.

Bis jetzt ist von einer solchen Anziehung aber nichts zu sehen oder zu fühlen. Ich musste Cas sogar - Hand aufs Herz! - schwören, meiner besten Freundin nichts von seinen Gedichten zu verraten. Ich hab nichts verraten; es ist das einzige Geheimnis, das ich vor ihr habe.

Davon abgesehen wissen wir alles voneinander.

Als meine Mutter an dem fürchterlichen Sonntagmorgen nicht mehr da war und auch nicht mehr zurückkam, heulte ich mich tage- und nächtelang bei ihr aus. Seit der Zeit ist ihre Familie so was wie eine Ersatzfamilie für mich.

Unser Gymnasium kam in Sicht. Wir mussten uns beeilen, um noch vor dem Läuten zum Unterricht zu kommen,  legten einen schnelleren Gang ein und rasten schließlich - die Flure waren schon schülerleer - ins Klassenzimmer.

Wie jeden Morgen schüttelte Marta vorwurfsvoll den Kopf. »Was ist? Warum seid ihr so spät dran? Hast du dich jetzt in Cas verliebt? Hast du ihn geküsst?«

»Vergiss es. Meinst du, ich will Stress mit Emir?«

»Warum bist du dann -«

In diesem Augenblick hatte Holzapfel, unser Mathelehrer, seinen Auftritt. Er knallte die Klassenarbeitshefte auf den Tisch, schaute streng in die Runde, räusperte sich und knurrte: »Leute, mit euch geht’s bergab.«

Ich zuckte die Schultern und flüsterte Marta zu: »Das sagt er doch immer.«

Tatsächlich hatte ich eine glatte Eins. Ich kann nichts dafür; die Schule fällt mir leicht, und weil wir, Marta und ich, so günstig sitzen, dass sie von mir abschreiben kann, hatte sie, obwohl Mathe ihr Horrorfach ist, eine Zwei minus.

Zwischen uns beiden herrscht ein ausgeglichenes Gebenund-Nehmen-Verhältnis: Sie profitiert von meinen guten Noten (wofür ich nichts kann), ich profitiere von ihrer Familie (wofür sie nichts kann).

Marta ist die Hilfsbereitschaft in Person. Als Holzapfel nämlich die Aufgaben an die Tafel schrieb und dabei den Lösungsweg entwickelte, kritzelte ich meiner besten Freundin eine Botschaft: »Brauche einen Ferienjob. Hilfst du mir?«

Sie nickte sofort.

»Gleich heute Nachmittag?«

Sie hob den Daumen, was bedeutete, dass wir gemeinsam auf Jobsuche gehen würden.

Marta griff nach dem Zettel. »Kannst bei uns zu Mittag essen. Pfannkuchen mit Apfelmus.«

Jetzt hob ich den Daumen. Super!

In der nächsten Stunde hatten wir Deutsch und bekamen einen Aufsatz zurück. Ich schreibe für mein Leben gerne Aufsätze, das ist nämlich schulisch gesehen die einzige Möglichkeit, nicht etwas Angelerntes, sondern was Eigenes zu Papier zu bringen. Das Thema hieß:

Beschreibe, was du in einer Stunde an der See, in den Bergen, im Wald, auf einer Wiese beobachtest.

In den Bergen war ich noch nie, im Wald, auf einer Wiese und an der See natürlich schon unzählige Male.

Wir haben aber auf unserer Terrasse einen Mini-Tümpel. Das ist ein großer Holzbottich, in dem ein paar Goldfischchen zwischen gelben Wasserlilien und verschiedenen Gräsern herumschwimmen. Zu beschreiben, wie kleine blaue Libellen die Goldfische besuchen, wie sich eine Blaumeise am Bottichrand niederlässt, wie sie trinkt, sich umschaut, vergnügt zwitschert und wieder fortfliegt, wie ziehende Wolken einen Schatten aufs Wasser werfen - das zu beschreiben fand ich viel interessanter. Deshalb habe ich das Thema geringfügig abgewandelt - mit welchem Ergebnis? Ich hab mir damit ein fettes Minus eingehandelt! Eins minus! Ich war sauer, aber Frau Knopf, unsere Deutschlehrerin, blieb stur: »Du hast dich nicht exakt ans Thema gehalten. Basta.«

Mein Gott, mit dreizehn wird man immer und überall bevormundet: Du gehst ins Feriencamp, du trinkst Kakao, du hältst dich ans vorgegebene Thema... Wann kann ich endlich das tun, was ich will?






Ein dicker fetter Pfannkuchen

Ich starrte auf das Minus und beneidete Marta. Meine beste Freundin hat es viel leichter im Leben als ich. Mathilde, ihre Mutter, ist der Mann im Haus; sie fährt morgens mit der U-Bahn ins Krankenhaus und kommt abends total geschafft zurück. Manfred, Martas Vater, sollte eigentlich putzen, waschen, bügeln, Unkraut jäten, Obst einwecken, einkaufen und sich ums Essen und die drei Kinder kümmern. Aber leider hat er dazu wenig Zeit, weil er Nachbarinnen bei wichtigen Fragen des Lebens zur Seite stehen muss. Er legt Tarotkarten, liest aus der Hand und rät ihnen dann, was sie tun sollen: den Job annehmen, den Mann zum Teufel schicken oder heiraten, das Kind die Klasse wiederholen lassen oder es in eine andere Schule schicken. Er ist so beschäftigt, dass er kaum dazu kommt, neue Energie zu tanken, weil er seine eigene für die anderen braucht.

Klar, dass er keine Zeit hat, sich um Marta und ihre beiden Brüder zu kümmern. Markus ist fünfzehn und findet das ganz in Ordnung; er geht nämlich jeden freien Nachmittag zum Fußballtraining. Was der neunjährige Michel macht, weiß niemand so recht. Entweder ist er bei einem Freund oder er sitzt in seinem Baumhaus und ist unsichtbar. An Marta bleibt vieles hängen; zum Beispiel das Kochen. Aber sie schafft das locker, und ich muss sagen, ihre Pfannkuchen sind einsame  Spitze - sie sind um Klassen besser als Olgas, die immer an Zucker und Zimt spart.

Kurz vor der großen Pause hatte ich das Minus einigerma ßen verdaut und freute mich auf meinen Emir. Emir geht schon in die Neunte, ist eineinhalb Jahre älter als ich, hat rabenschwarze Locken und das gefährliche Glitzern in den grünen Augen, das Cas fehlt. Und Ideen hat der! Zum Beispiel regte er sich tierisch auf, dass seine Eltern so knickrige Ansichten bezüglich Taschengeld hatten, was bedeutete, dass er immer knapp bei Kasse war. Um an Knete zu kommen, trug er zuerst Werbeprospekte aus, aber das fand er ziemlich schnell unergiebig. Deshalb brachte er sich das Jonglieren mit drei Bällen bei, steht jetzt samstags auf dem Markt, jongliert und achtet streng darauf, dass die Passanten die Geldkiste nicht übersehen, die er aufs Pflaster gestellt hat.

Weil er das Jonglieren schon längst im Schlaf beherrscht, kann er die Augen offen halten. Einmal hat er einen Taschendieb beobachtet, ist ihm nachgerannt, hat ihn gepackt, festgehalten und so lange »Hier ist der Dieb!« geschrien, bis die zwei Polizisten auf Streife bei ihm waren.

So ist Emir; hellwach und voll auf Draht.

Als es klingelte und wir aus dem Zimmer drängelten, lehnte er wie immer am Fenster. »Zippi! Zippi Hopp!«, brüllte er über die Köpfe weg und hielt mein Pausenbrot hoch. »Türkische Pizza! Lecker!«

Alle, die das hörten, lachten. Ich quetschte mich bis zu Emir durch, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und wickelte das Pizzastück aus dem Papier.

Obwohl Emirs Oma Sevde weiß, dass Olga bei uns ist, fürchtet sie, dass ich mutterloses Mädchen nicht genug zu essen bekomme, und gibt ihrem Enkel immer zweimal Pausenbrot mit.

Ist doch supernett, was?

Emir nahm mich in den Arm und drehte mich herum. »Zippi! Was ist mit deinen Haaren passiert?«

»Sie regen sich mit mir auf, weil ich wieder mal in ein Feriencamp soll.« Ich kaute und schluckte. »Ich gehe aber nicht. Heute Nachmittag suche ich mir einen Job.«

»Du bist erst dreizehn«, entgegnete Emir sofort. »Kinderarbeit ist verboten.«

»Das werden wir ja sehen.« Ich zuckte die Schultern. »Marta hilft mir. Kommst du mit uns?«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

»Weil das nur vergeudete Zeit ist. Wie gesagt, Kinderarbeit ist verboten.«

»Ich sage, ich sei fünfzehn.«

»Fünfzehn«, wiederholte Emir trocken. »So wie du aussiehst, Zippi, glaubt niemand, dass du schon dreizehn Jahre alt bist.«

»Mit Lippenstift und Wimperntusche -«, entgegnete ich hitzig.

»- siehst du aus, als ob du zum Kinderfasching gehen würdest!« Emir lachte.

»Du bist grausam«, beschwerte ich mich. »Statt mir zu helfen, raubst du mir alle Hoffnung.« Ich erinnerte mich plötzlich an den Job, den er vor dem Jonglieren hatte. »Sag mal, wie alt muss man sein, um Prospekte auszutragen?«

»Älter als dreizehn. Mich haben sie genommen, weil ich sagte, mein Cousin hätte sich den Fuß verknackst.«

»Das war dann aber auch Kinderarbeit.«

»Stimmt. Nur...« Emir räusperte sich. »Nur hatte ich das Papierchen von...«

»Papierchen?«, wiederholte ich verständnislos.

»Mit Papierchen meine ich den Pass meines Cousins. Er ist über sechzehn, und weil doch alle Türken gleich aussehen«, er lachte spöttisch, »bekam ich den Job. Ich fand ihn aber langweilig. Zippi«, sagte er streng, »das Austragen von Prospekten ist nichts für dich. Damit bist du nur wenige Stunden täglich beschäftigt. Das weiß dein Vater, also wird er es dir verbieten.«

Das liebe ich an Emir. Er bringt eine Sache immer ruck, zuck auf den Punkt, er eiert nicht herum oder macht mir Hoffnungen, wo es keine gibt.

»Das Einzige«, sagte Emir langsam, knüllte das Butterbrotpapier zu einem Ball zusammen, zielte und traf voll ins Schwarze, in den Abfalleimer also, »was du vielleicht versuchen könntest, wäre Babysitten.«

Ich starrte ihn fassungslos an. »Das ist nichts für mich. Quengelnde Winzlinge durch den Park schieben, Windeln wechseln, Schnuller suchen... nein. Kommt nicht infrage.«

»Eher würdest du ins sechste Feriencamp gehen?«

»Ich gehe nicht in ein Camp und ich sitte keine Babys. Punkt.«

»Oje, das ist aber ein verzwickter Fall!« Emir kratzte sich am Kopf. Er weiß, dass er mal Rechtsanwalt werden will, und übt schon. »So wie ich die Sache sehe, bleibt dir nichts anderes übrig, als ein paar schicke Bikinis zu kaufen und dich mit hübschen Jungs am Strand zu sonnen.«

»Aha. Und das würde dir nichts ausmachen? He, du bist mein Freund!«, fauchte ich.

»Klar würde mir das was ausmachen. Ich würde sechs Wochen lang verzweifelt Nägel kauen und mir ausmalen, wie du dich im Mondschein küssen lässt.«

»Gut. Verschaff mir einen Job, dann schonst du deine Nägel.«

»Zippi, ich denke darüber nach.«

»Ernsthaft?«

»Total ernsthaft.«

Während der nächsten beiden Schulstunden, Erdkunde und Geschichte, dachte ich auch ernsthaft nach. Eine Minute vor zwölf hatte ich einen Geistesblitz. Was, wenn ich krank würde? Kein Vater schickt seine kranke Tochter in ein fremdes Land.

Aber wie konnte ich krank werden? Nachts nackt auf der Terrasse liegen? Ich würde mir jetzt im Frühsommer höchstens einen Schnupfen holen.

Das Bein brechen? Wie macht man das möglichst schmerzlos?

Kopfschmerzen? Eine Magenverstimmung? Hm …

Auf dem Heimweg fragte ich Marta, was sie denn in den Sommerferien mache.

Sie zuckte die Schultern. »Nichts Besonderes. Meine Mutter nimmt zwei Wochen Urlaub und will das Haus von oben bis unten putzen. Ich muss ihr dabei helfen.«

»Ich helfe euch«, antwortete ich sofort.

»Mensch, bist du bescheuert. Für mich wären sechs Wochen in einem Feriencamp das Höchste. Nur faulenzen, baden, segeln, Feste feiern, nette Leute kennenlernen, schöne Kleider tragen, Ausflüge machen...« Marta seufzte. »Können wir nicht tauschen? Du hilfst meiner Mutter putzen und ich mache für dich Ferien.«

»Marta! Das ist die Idee! Ich suche ein besonders schönes Camp aus, mein Pa bezahlt, du fährst oder fliegst und ich wohne bei euch! Alles kein Problem.« Die Gedanken in meinem Hirn überschlugen sich.

»Was ist, wenn dein Pa anruft?«

»Ich hab das Handy dabei.«

»Musst du nicht Postkarten schreiben?«

»Klar, aber du könntest mir sofort zehn Stück schicken, ich schreibe ein paar blöde Sätze drauf und sende dir den Packen zurück. In passenden Abständen wirfst du dann eine nach der anderen in den Kasten.«

»Aber was willst du schreiben?«

»Marta«, sagte ich ungeduldig. »Die Camps sind alle gleich.«

»Komm schon! Zwischen England und Spanien gibt es Unterschiede!«

»Klar, in Spanien knallt die Sonne vom Himmel, in England regnet es. Also sag mir, in welches Land du gehen willst.«

»Spanien.« Das kam wie aus der Pistole geschossen. »O. K. Spanien.« Ich war so glücklich, dass ich Marta mitten auf dem Gehweg umarmte. »Besorg dir schon mal ein paar neue Bikinis.«

»Das Dumme ist nur, dass...« Marta runzelte unglücklich die Stirn.

»Was?«

»Zippi, ich hab nicht deine Figur.«

»Du hast ein paar Wochen Zeit, um dir die Pfunde runterzuhungern. Dann bist du so dünn wie ich und dazu noch viel schöner. Deine Haare sind nämlich einsame Spitze. Kastanienbraun, lang und ganz ohne jede Krause. Ein Traum!«

Marta grinste geschmeichelt. »Was ist, wenn meine Eltern nicht mitmachen?«

»Sie müssen einfach mitmachen!«

»Weißt du, Zippi, ich würde ja liebend gerne für dich nach Spanien. Aber könntest du nicht woanders unterkommen? Bei... bei deiner Mutter zum Beispiel? Dein Vater müsste ja nichts davon erfahren, und ihr beide hättet Gelegenheit,  euch... euch... ich meine, vielleicht könntet ihr euch wieder …«

»Versöhnen?« Ich schnaubte durch die Nase.

»Warum nicht? Sie schreibt dir doch fast jede Woche einen Brief.«

»Na und? Denkst du, ein paar Fetzen Papier machen alles gut? Marta, ich weiß bis heute nicht, weshalb sie mich im Stich gelassen hat.«

»Das lag nicht an dir«, versicherte sie.

»Eben! Dann kann sie es mir doch sagen! Oder mein Pa! Aber nein, die beiden tun so, als würde mich die Sache nichts angehen. Das ist biestig, einfach biestig!«

Ich musste mir schleunigst die Nase putzen; das Thema regt immer meine Tränenproduktion an.

 

In Gosebruchs Küche stand das Frühstücksgeschirr noch auf dem Tisch. Durch die geöffneten Türen sah ich, dass die Betten nicht gemacht waren, und um mir im Bad die Hände zu waschen, musste ich den auf dem Boden liegenden Handtüchern, Schlafanzügen, Höschen und T-Shirts ausweichen.

Manfred entdeckten wir im Garten. Er ruhte in der Hängematte, hatte die Hände überm Bauch gefaltet und sammelte Energie. »Ist die Schule schon aus?«, fragte er leise und träge. »Wie die Zeit vergeht... Was kochen wir heute, Marta?«

»Wir? Ich backe Pfannkuchen und Zippi schält die Äpfel fürs Apfelmus.«

»Wunderbar... Ein köstliches Essen.« Manfred schloss die Augen, atmete hörbar ein und in kurzen Stößen aus.

»Ich wusste nicht, dass ich Äpfel schälen werde«, sagte ich vorwurfsvoll.

»Wenn du mich hier vertreten willst, musst du kochen lernen.«

»Aber deine Mutter macht doch Urlaub?«

»Klar. Um zu putzen. Aber vielleicht will sie irgendwann mal die Beine hochlegen? Schwester im Krankenhaus zu sein ist schließlich kein Job zum Ausruhen.«

Stimmt. Mathilde kommt abends immer total gestresst nach Hause. Nur - wie schält man Äpfel? »Um dem Camp zu entkommen, tu ich alles«, sagte ich tapfer. »Gib mir ein Messer, zeig mir, wo die Bomben sind -«

»Bomben?« Marta riss die Augen auf.

»Na, Vitaminbomben natürlich.« Inzwischen standen wir in der Küche, die völlig anders aussieht als unsere. Nix Einbauküche, alles kreativ-individuell. Angefangen vom langen Holztisch in der Mitte, den Stühlen, die nicht zueinander passen, und dem großen Schrank an der Seite, der im unteren Teil Türchen hat, die nicht richtig zugehen. Den oberen Teil zieren offene Borde für Teller und Schüsseln, und an zehn Haken hängen die Tassen und Becher, die Manfred immer mit viel Liebe auf dem Flohmarkt auswählt.

Marta band sich eine Schürze um, rannte in den Keller und kam mit einer Schüssel schrumpliger grüner Winzlinge mit vielen braunen Flecken zurück. »Hier. Das Faulige musst du wegschneiden. Und achte darauf, dass du sie schön dünn schälst.«

»O Gott. Pro Person ein Apfel am Tag genügt. Warum soll ich so viele schälen? Das führt nur zu Vitaminüberschuss. Marta, du trägst Verantwortung für die Gesundheit deiner Familie -«

»Wenn du nicht endlich anfängst, steht das Mus erst am Abend auf dem Tisch«, sagte Marta und schüttete Mehl in eine riesige Schüssel. Ich beobachtete fasziniert, wie sie ein Ei nach dem anderen am Schüsselrand aufschlug, wie der Inhalt aufs Mehl glitschte und zum Teil darin versank. Igitt.  Schließlich griff ich nach dem Messer und begann, zügig zu arbeiten. Als Marta die Milchtüte aus dem Kühlschrank holte, hatte ich ein sorgfältig geschältes daumengroßes Apfelstück produziert. In diesem Augenblick kamen die Jungs nach Hause.

»Wann gibt’s Essen?«, brüllte Markus im Flur. »Muss in zehn Minuten zum Training!« Markus ist einen ganzen Kopf größer als ich. Er stürmte in die Küche, schnappte sich sofort das einzigartige Produkt meiner Schälkunst und herrschte seinen kleinen Bruder Michel an: »Tischdecken. Diese Woche bist du dran.«

Dann drehte er sich um und schrie: »Pa! Das Frühstücksgeschirr steht noch auf dem Tisch! Was soll das?«

Manfred erschien. »Ist das so? Du liebe Güte... Der Mensch kann nicht überall gleichzeitig sein. Auch ich habe nur zwei Hände.«

»Hier ist noch alles vollgerümpelt«, stellte Michel fest. »Markus, hast du das Badezimmer aufgeräumt? Das Waschbecken geputzt? Diese Woche bist du dran.«

Als Markus den Arm nach ihm ausstreckte, verschwand er blitzartig.

Das Ende vom Lied war, dass Markus die Kaffeetassen und alles, was sonst noch herumstand, in die Spülmaschine beförderte, dass ich den Tisch abwischte und deckte, und Michel erst zurückkam, als Marta jedem einen dicken fetten Pfannkuchen auf den Teller klatschte und Zucker und Zimt herumreichte.

»Ich habe mich auf Apfelmus gefreut«, gestand Manfred. »Warum gibt’s das nicht?«

»Weil«, erklärte ich kauend, »weil auch ich nur zwei Hände besitze. Sag mal, Manfred, kann ich in den Ferien bei euch wohnen? Ich werde kochen.«

»Duuu?« Markus rang nach Luft. »Kommt nicht in die Tüte! Zippi, innerhalb einer Woche wären wir verhungert.«

»Stimmt.« Michel holte ein Glas Marmelade aus dem Kühlschrank. »Aber es gibt ja den Pizzaservice. Kannst hier wohnen, bestellst jeden Tag pro Person’ne Pizza grande und die Sache ist geritzt.« Er löffelte Marmelade auf den Pfannkuchen. »Ein Sechs-Wochen-Abo. Bei deinem Taschengeld kein Problem, was?«

Obwohl mir die Spucke weggeblieben war, gab ich nicht klein bei. »Ich sagte, ich würde kochen.«

»Warum willst du Marta den Job wegnehmen?«, erkundigte sich Markus. »Sie kocht immer für uns.«

»Ich gehe für Zippi ins Feriencamp.«

Es gibt Vitaminbomben, grässliche Kriegsbomben und andere Bomben. Martas Antwort war so eine andere Bombe. Die verschlug - peng! - allen die Sprache.

Markus fand seine als Erster wieder. »Ich muss mich verhört haben. Marta geht nicht in ein Feriencamp. Nicht bei unserer Kassenlage.«

»Mein Vater bezahlt«, erklärte ich cool.

Obwohl Manfred seinen Pfannkuchen erst zur Hälfte gegessen hatte, schob er den Teller beiseite. »O nein. Meine liebe Zippi, wir nehmen keine Almosen an. Ich mag ja nicht ein Großverdiener nach Art deines Vaters sein, aber das heißt noch lange nicht, dass ich meiner Tochter ein teures Feriencamp schenken lassen werde.«

»Wieso? Darum geht’s doch nicht«, brauste ich auf. »Es wäre ein Abkommen, bei dem jede Seite Vorteile hat. Marta zum Beispiel -«

»Michel, reich mir doch bitte das Marmeladenglas.« Manfred lächelte mich an. »Keine Widerrede. Ich lehne dein freundliches Angebot ab. Entschieden ab.«

»Gut so, Paps.« Michel tippte sich an die Stirn. »War ja ein echt bescheuertes Angebot. Obwohl - täglich Pizza...«

»Ist ungesund.« Manfred lächelte zur Abwechslung Markus an. »Wolltest du nicht zum Training? Auf, Junge, nur keine Müdigkeit vorschützen. Faulheit ist aller Laster Anfang.«

»Das sagst ausgerechnet du, Paps.«

Marta und ich räumten die Küche auf, das heißt, ich schrubbte freiwillig den Tisch, an dem solche Sachen erledigt werden wie Brote schmieren, Äpfel schälen, Teig rühren, essen und Hausaufgaben machen.

Als Marta schließlich den Boden gewischt hatte, war auch der Tisch absolut blitzblank, und ich machte mich auf die Suche nach Manfred, denn man kann nicht erwarten, dass der erste Überredungsversuch gleich von Erfolg gekrönt ist.

Martas Vater lag wieder mit geschlossenen Augen in der Hängematte unterm alten Apfelbaum, der diese winzigen Schrumpeläpfel produziert, die so mühsam zu schälen sind.

»Manfred«, hauchte ich, um seine Seele, die, wie er immer sagt, sehr empfindsam ist, nicht zu erschrecken.

»Manfred?« Ich stieß die Hängematte leicht an.

»Manfred??«

»Manfred???«

Ich hatte mein gesamtes Einfühlungsvermögen verbraucht. »Manfred!!!«

Blitzschnell hob er ein Lid. »Du ruinierst meinen Verdauungsschlaf.«

»Ich muss mit dir reden!!!«

Er stöhnte. »Ich nicht.«

»Hör mir einfach zu, Manfred. Es handelt sich ja nur um die Ferien...« Nachdem ich ihm die vollständige Story berichtet hatte, weshalb Marta an meiner Stelle in ein Camp reisen würde, und ich schon dachte, er sei ein Opfer meiner Überzeugungskunst geworden, hob er nur lässig das eine Lid. »Meine Liebe, es bleibt bei meinem Nein.«

»Aber -« Entgeistert sah ich auf seine geschlossenen Augen. Ich hätte ihn aus seiner verdammten Hängematte schütteln können, so wütend war ich.

»Du vergeudest deine Zeit«, murmelte er, und ich wusste, das war die Wahrheit.

Wie flüssiges Magma in einem Vulkanschlot brodelte die Wut in meinem Inneren. Ich rannte in die Küche, wo Marta in aller Ruhe die grünen Schrumpeläpfel schälte, knallte Hefte und Bücher auf den Tisch und machte mich an die Hausaufgaben nach dem Motto: Je schneller ich die erledige, desto rascher kann ich mich der Jobsuche widmen.

Es hätte ja so gemütlich sein können in der Küche, wenn nicht das Schreckgespenst »Feriencamp« vor meinem inneren Auge herumgegeistert wäre!

Als ich mit allen Aufgaben fertig war, schüttete Marta gerade die Apfelstücke mit etwas Wasser in einen Topf, stellte ihn auf den Herd, drückte mir den Rührlöffel in die Pfote und schrieb die Hausaufgaben von mir ab.

Da kam Manfred, um sich seine Nachmittagsteemischung zusammenzustellen. Er murmelte was von Ginseng, Ingwer, Bohnenkraut und Süßholz - schon beim Hören fragte sich mein Magen, ob er nicht Krämpfe bekommen solle.

Manfred ließ das Wasser drei Minuten kochen - exakt drei Minuten, wegen der Keime und so, er checkt das mit der Eieruhr ab -, goss dann das Drei-Minuten-Wasser über die abartige Mischung, räusperte sich lächelnd und sagte: »Zippi Hopp, ich habe mir dein Anliegen durch den Kopf gehen lassen. Wir können dir nicht helfen. Erstens nehmen wir, wie ich schon erwähnte, keine Almosen an. Zweitens betrügen wir deinen Vater nicht.«

»Paps, du bist ja so grausam«, heulte Marta auf.

»In einem Fall wie dem euren spricht man von notwendiger Grausamkeit«, entgegnete er und verschwand mit dem dampfenden Teepott in Richtung Garten, Richtung Hängematte, Richtung Stressvermeidung.

Ich muss sagen, Menschen wie Marta und mir spielt das Leben sehr, sehr übel mit.






Ein ordentliches Mus

An dem Nachmittag des Tages, der später zu dem ganz besonderen, weil nachhaltig lebensverändernden werden sollte, hingen Marta und ich in ihrem Zimmer ab und bliesen Trübsal. Kurzzeitig erwogen wir, Jobs als Ferien-Babysitter zu suchen, aber mir graute ja, wie gesagt, davor, weil ich null Ahnung im Umgang mit den Zwergen hatte. Marta meinte, diesbezüglich hätte sie geradezu ausufernde Erfahrungen gesammelt, schließlich hätte sie ihren Bruder Michel zu einem fröhlichen Neunjährigen erzogen, aber gerade deshalb lehne sie den Job im Grunde genommen ab.

Diese Verantwortung! Absolut niederdrückend sei die. Nie nachlassende Aufmerksamkeit! Zu keiner Zeit könne man mal was für sich tun. Nicht mal die Nägel könne man sich lackieren, geschweige sich mal Strähnchen ins Haar färben. Und das auch noch in Zeiten, wo man sich dringend vom Schulstress erholen müsse - nein. Nein!!!

Gegen fünf hatten wir uns genug vorgejammert. Ich packte meine Sachen und schlich voll deprimiert nach Hause.

Es gibt nämlich Leute, die haben sehr nette Onkels und Tanten mit Großfamilien, die ein Ferienhaus am Meer oder in der Toskana besitzen und einen immer einladen.

Mein Vater hat nur einen Bruder. Der ist Single und lebt, wenn er nicht gerade zwischen Nord- und Südpol herumzigeunert, in New York. Der würde sich bedanken, wenn ich plötzlich vor seiner Tür stünde!

Andere Leute haben Omas und Opas, die mit ihren Enkeln die Ferien verbringen und nichts anderes tun, als eben diese Enkel rund um die Uhr zu verwöhnen. Ich habe einen Opa, der seine süße fünfzigjährige Freundin rund um die Uhr verwöhnt.

Andere Leute haben eine Mutter… Eine Mutter mit Schwestern und Brüdern, die nicht mit der Vater-Familie gebrochen haben. Verdammt, wieso musste ausgerechnet mich das Schicksal so heftig bedienen? Womit hatte ich das verdient? Womit nur?

Ich ging mit hängendem Kopf die Straße lang. Als ich aufschaute, weil mich ein blickloser Depp anrempelte, leuchtete mir Cas’ hellgelber Pulli entgegen.

»Zippi! Ich hab den ganzen Nachmittag nur an dich gedacht. Warum bist du nicht zu mir gekommen? Du hast mir gefehlt, jede Sekunde hat sich gedehnt wie eine lange Ewigkeit... Schau nur!« Er wedelte mit einem Blatt vor meinem Gesicht herum. »Hör zu, was ich gedichtet habe!«

Zippi, meine Wonne!  
Meine strahlende Sonne!  
Mit dir am Strand  
Auf heißem Sand  
Vor blauen Wogen  
Umweht vom Wind  
Wir beide ganz alleine sind.


»Wie findest du das? Sag, Zippi, gefällt dir mein Gedicht?«

Eigentlich fand ich’s ja voll beknackt und nicht viel anders als die, die er schon für mich geschrieben hatte. Aber weil  der Nachmittag so bescheuert und meine Aussichten so katastrophal waren, fiel ich ihm um den Hals und nuschelte doch tatsächlich was von »Heut hat dich die Muse voll geküsst«. Ich entschuldigte mein übles Verhalten damit, dass Cas einer der wenigen Menschen in meinem Leben ist, die es echt gut mit mir meinen. Ganz anders als der seelenvolle Idiot Manfred.

Eins muss man Cas lassen: Er checkt immer, wie’s mir gerade geht. »Zippi, du musst dir wegen der Ferien keine Sorgen machen. Du kommst mit uns. Natürlich weiß ich, dass meine Schwester Constanze ätzend sein kann, aber schau, sie hat ihren Freund eingeladen. Das bedeutet, dass sie nur Augen und Ohren für Timo hat. Ausschließlich, Zippi! Wir haben unsere Ruhe, wir können tun und lassen, was wir wollen. Komm doch mit uns ans Mittelmeer, Zippi. Dein Vater hat bestimmt nichts dagegen.«

»Schon möglich.« Wir sind nämlich nicht nur Nachbarn, unsere Väter sind sogar zusammen zur Schule gegangen. Plötzlich kam mir Cas’ Vorschlag gar nicht mehr so bescheuert vor; ich meine, wenn Constanze mit Timo beschäftigt ist, hat sie keine Zeit für uns. Und wenn sie uns doch mal ein paar Sekunden lang wahrnimmt, wird sie sich vor ihm in vorteilhaftem Licht präsentieren wollen, oder? Jeder vernünftige Mensch würde das wollen, sagte ich mir und drückte Cas Hand. »Einverstanden. Ich red mit meinem Pa und sag dir morgen früh Bescheid.«

Das war sehr voreilig von mir gewesen. Cas freute sich so, dass ich mir kurzzeitig wie Mutter Theresa vorkam. Wie ein echter Gutmensch eben. Und dann musste ich ihn so enttäuschen! Ehrlich, ich hab’s echt ungern getan, aber noch kannte ich ja das Ende des Tages nicht. Und jeder, der es später erfuhr, teilte meine Meinung: Ich hatte das Richtige getan.

Aber noch war es nicht so weit.

Cas begleitete mich bis vor unser Haus, wir wunderten uns kurz über den jägergrünen Jeep, der davor stand, und schauten gleich nach, woher er kam, denn das Ortskennzeichen OA hatten wir noch nie gelesen. »Oberallgäu«, sagte Cas verständnislos. »Hast du’ne Ahnung, wo das ist? Oberallgäu… Muss irgendwo in Bayern liegen, schätze ich.«

Ich zuckte die Schultern und versprach Cas hoch und heilig, noch heute mit meinem Pa zu reden.

Als ich dann ins Haus und zum Aufzug ging, wieselte Herb sofort aus seinem Büro herbei. »Zippi, beeil dich. Ihr habt Besuch.«

Vor Überraschung riss ich die Augen auf. »Ist mein Vater schon zu Hause? Oder ist es... ich meine, ist es vielleicht... es ist doch nicht etwa...«

»Es ist ein Mann.«

O. K., es war nicht meine Mutter, ich hätte es mir denken können. Na ja, Schwamm drüber... Ich drückte den Knopf, der Aufzug setzte sich in Bewegung, ich versuchte, meine Besenhaare zu glätten, was natürlich vergeblich war, dann glitt die Tür auch schon geräuschlos beiseite, ich verließ den Aufzug, mein Rucksack plumpste zu Boden, ich hörte Olgas Kichern, hörte eine Männerstimme, die ich nicht kannte, stieß die Tür zum Wohnzimmer auf und - und - nein, wie der Mann aussah! Diese... diese... diese Kleidung!

Schwer zu glauben, dass sie tatsächlich von einem lebenden Menschen und nicht von einer Puppe im Heimatmuseum getragen wurde. Aber es wird wohl Zeit, sie zu beschreiben. Also, der Reihe nach und von unten nach oben: klobige Halbschuhe mit roten Schnürsenkeln. Rote Strickstrümpfe. Vom Knie an aufwärts eine speckige Lederhose. Peppige Enzianhosenträger. Helles Hemd mit blöder Schleife am Hals.  Komische Jacke in Grün mit braunen Rändern und silbernen Knöpfen. Braun gebranntes Gesicht. Struppiger Schnauzbart. Braune Haare. Seitenscheitel. Ugh, würg... Der Mann passte in unser Wohnzimmer in elegantem Beige und Weiß wie’ne Matschtomate in eine Kristallschüssel voll Mousse au Chocolat.

»Das ist Zita Hopp«, sagte Olga und kicherte. Wie ich dieses Kichern hasse!

»Zippi heiße ich«, verbesserte ich und warf Olga einen bösen Blick zu.

Der Mann lachte. Wie er lachte! Dröhnend. So, dass die Fensterscheiben wackelten. Na ja, sie wackelten nicht wirklich, eben nur fast.

»Wie heißt du nun? Zita oder Zippi?« Wieder dieses Lachen!

»Zita«, antwortete Olga sofort.

»Zippi«, antwortete ich gleichzeitig, hörte den Aufzug - und wer erschien? Der, der es normalerweise nicht vor acht, neun, halb zehn schafft: mein Vater Stefan.

»Hubertus! Wie schön, dass du mich angerufen hast. Was für eine Überraschung!« Er eilte auf den Fremden zu, die beiden fielen sich in die Arme, klopften sich gegenseitig auf den Rücken, lachten, klopften wieder, obwohl kein Stäubchen aus den Kleidern stieg, und ließen endlich voneinander ab. Männer, dachte ich angewidert. Wie kann man sich nur so kindisch benehmen …

Mein Vater schickte Olga in die Küche, um eine Flasche Wein zu holen. Hubertus meinte sofort, Bier wäre ihm lieber. Weil aber kein Bier im Haus war und mein Pa nicht viel von Olgas Kochkünsten hält - er hasst ihre Kohlrouladen, die ihr Highlight sind -, lud er Hubertus zum Auswärtsessen ein und informierte mich kurz und knackig, er habe Hubertus neulich auf einer Messe kennengelernt. Aha, dachte ich, also muss Hubertus ein Kollege sein. Muss’ne Firma besitzen oder so.

Als die beiden schon an der Tür standen, witterte ich meine Chance: Im Beisein eines Fremden musste mein Pa einfach Ja sagen!

»Ach, übrigens Paps, wegen der Sommerferien. Cas hat mich an die Côte d’Azur eingeladen. Du hast doch nichts dagegen? Ich hab zugesagt.«

Anstatt erfreut zu sein, dass er auf diese Weise eine Menge Geld sparen würde, wirbelte er herum. »Kommt nicht infrage. Du gehst in ein Feriencamp. Schreib mir auf, welches du ausgewählt hast. Leg den Zettel auf meinen Schreibtisch. Heute noch, Zippi.«

Waaas? Ich musste mich verhört haben. »Paps! Bitte!«

»Nein!«

»Warum denn nicht?«

Wir funkelten uns an. Ich mit geballten Fäusten und gesträubten Besenhaaren, er mit den Armen auf dem Rücken. Seine linke Augenbraue zuckte.

Hubertus räusperte sich. Er legte meinem Vater die Hand auf den Rücken. Mit rotem Kopf entschuldigte sich mein Pa sofort: »Es tut mir leid, Hubertus, aber Zippi -«

»- wird die Sommerferien nicht in einem Camp verbringen«, beendete ich seinen Satz.

Wir funkelten uns noch immer an.

»Meinungsverschiedenheiten zwischen Vater und Kind müssen sofort ausgeräumt werden«, sagte Hubertus. »Ich weiß das. Ich habe nämlich einen Sohn und eine Tochter -«

»Wir haben keine Meinungsverschiedenheit«, erklärte mein Vater. Was natürlich eine knallharte Lüge war.

Ich kreuzte die Arme vor der Brust. »Wir haben eine.«

»Kann ich vermitteln? Vielleicht sogar helfen?«

Hubertus sagte das so nett, dass ich ihn mir sofort als Vater wünschte und herausplatzte: »Immer werde ich in ein Feriencamp abgeschoben. Immer.«

»Das ist wirklich ein hartes Schicksal, Zita-Zippi.« Er setzte sich. »Stefan, ich denke, ich trinke nun doch ein Glas Wein.«

Ich wollte aber nicht, dass sich Olga auch noch einmischt, und sagte: »Ich suche einen Ferienjob. Haben Sie einen für mich? Ich mache alles außer Babysitten.«

Olga musste gelauscht haben. Sie erschien nämlich umgehend mit einem Tablett, auf dem drei Gläser, eine Flasche Wein für die Männer und Mineralwasser für mich standen. Während mein Pa mit gerunzelter Stirn und heftig zuckender Augenbraue die Flasche entkorkte, schilderte ich Hubertus meine Gründe. Der Mann hatte zwar eine unmögliche Art, sich anzuziehen, aber davon abgesehen war er im Augenblick meine einzige Job-Hoffnung.

Meinem Vater war mein Geständnis furchtbar peinlich. »Es tut mir leid, Hubertus, aber Zippi will einfach nicht einsehen, dass -«

»Wie alt bist du?«, unterbrach ihn Hubertus. »Elf? Zwölf?«

»Ich bin dreizehn!«, platzte ich heraus - und biss mir sofort auf die Zunge. Mann, war ich blöd! Ich hätte fünfzehn sagen sollen! Mindestens!!

»So alt schon?«

»Ich bin eigentlich beinahe vierzehn«, schob ich nach.

»Na, dann...« Hubertus lehnte sich gemütlich zurück. »Wenn es so ist, kann ich euch beiden ein Angebot unterbreiten. Wie wäre es, Stefan, wenn du deiner Tochter erlauben würdest, die Sommerferien...«

Ein paar Sätze später wäre ich Hubertus am liebsten um  den Hals gefallen. Aber so was tut man nicht. Nicht, wenn man eigentlich schon fast vierzehn Jahre alt ist. Und erst recht nicht, wenn man weiß, dass man Angebote nachbessern kann. Das zeigt nämlich, dass man ein ernst zu nehmender Verhandlungspartner und nicht leicht übers Ohr zu hauen ist. Deshalb legte ich meine Hände auf die Knie und sagte höflich: »Ich nehme Ihren Vorschlag gerne an, allerdings stelle ich eine Bedingung.«

»Und die wäre?«, entgegnete Hubertus ernst.

»Ich gehe nicht ohne meine beste Freundin Marta.«

Die linke Augenbraue meines Vater zuckte wild, Hubertus schluckte trocken, einmal, zweimal, und meinte, als er seine Sprache wiedergefunden hatte: »Einverstanden. Ich erwarte euch beide am ersten Ferientag. Die Adresse, Prospekte, Wegbeschreibung und Arbeitsbedingungen gehen morgen mit der ersten Post an euch. Dagegen hast du doch keine Einwände, Stefan?«

»Ich fühle mich etwas überrumpelt«, krächzte mein Pa. Ehrlich, er krächzte! »Aber... nun ja, wenn du, Hubertus, sicher bist, dass es das Richtige für meine Tochter ist, will ich nicht in der Spielverderber-Ecke stehen.«

»Gut. Dann sind Zippi und ich uns einig und wir beide gehen essen.« Hubertus wuchtete sich aus dem Sessel. Den Wein hatte er nicht angerührt. Er legte den Arm um mich und schüttelte mich ein bisschen. »Mädchen, Mädchen, du imponierst mir. Du weißt, was du willst.«

Obwohl Hubertus eine so ätzende Kleidung trug und ich mich als ernst zu nehmende Verhandlungspartnerin behauptet hatte, fiel ich ihm jetzt um den Hals. »Na klar, mein Vater würde mich sonst gnadenlos unterbuttern. Vielen, vielen Dank für den Job!«

Ich wartete noch, bis sich die Aufzugtür hinter den beiden  geschlossen hatte, dann raste ich an Olga vorbei - die natürlich wieder gelauscht hatte - zum Treppenhaus, nahm immer zwei Stufen auf einmal, war in Windeseile unten und sah, wie die Männer in den Jeep stiegen. OA - aha.

Im Rennen fischte ich mein Handy aus der Jeanstasche und keuchte, als sich Marta meldete: »Hey, ich hab die irrsinnigsten Neuigkeiten! Hab für uns beide den tollsten Job an Land gezogen! Bin gleich bei dir!«

Ich rannte und rannte, und als die Ampel Rot zeigte, hüpfte ich auf der Stelle. Seit meine Mutter weggegangen war, hatte ich mich nicht mehr sooo gefreut. Mensch, die Ferien waren gebongt! Und wie sie gebongt waren! Hundertmal besser als jeder andere Ferienjob! Tausendmal besser als mit Cas an die Côte zu fahren! Abertausendmal besser als Babysitting!

Meine Nase und meine Beine liefen, auf meiner Stirn sammelte sich der Schweiß, ich spürte, wie mein grünlich verfärbtes T-Shirt hochrutschte... dann, endlich, bremste ich vor Martas Haus.

Das ist, wie ich erwähnte, klein und ziemlich alt. Es steht mitten in einem völlig verwilderten Garten mit krummen Beerensträuchern und diesem betagten Apfelbaum, der, wie inzwischen bekannt, leider nur noch kleine Früchte produziert, die sich miserabel schälen, aber trotzdem zu einem ordentlichen Mus verarbeiten lassen. Ich stieß die Gartenpforte auf, rannte zur Tür mit der abblätternden braunen Farbe, drückte auf die Klingel - und fiel meiner besten Freundin um den Hals.

»Was ist? Fliegen wir nach Spanien? Ans Meer? Sonne, Strand und Sand satt? Mensch, wie ich mich freue, Zippi!«

»Wir müssen reden. Ist das Baumhaus frei?«, keuchte ich und putzte mir die Nase.

»Wir haben Glück. Michel macht Hausaufgaben. Aber warum können wir nicht in der Küche -«

»Wart’s ab. Komm endlich!«

»Sag bloß -«

»Sofort!«

Wir eilten in den hinteren Teil des Gartens, in dem ein alter Birnbaum ums Überleben kämpft. Er beherbergt ein Vogelnest und trägt anstelle wohlschmeckender Früchte die paar Bretter, die sich Baumhaus nennen.

»Zieh die Leiter hoch«, befahl ich, als wir oben waren. »Und jetzt hör mir zu, Marta.«

»Warum sagst du nicht einfach, wo es hingeht?«

»OA.«

»Wie bitte?«

»OA.«

»Zippi!« Marta ließ die Leiter runter. »Du bist zwar meine beste Freundin, aber das heißt nicht, dass ich mich von dir auf den Arm nehmen lasse.«

»Ich nehme dich nicht auf den Arm. Ich nehm dich in den Arm - aber nur wenn du die Leiter wieder hochziehst.«

Inzwischen hatte ich mich einigermaßen beruhigt, ich holte tief Luft und schaute Marta bedeutungsvoll an. »Wir haben, wie ich schon sagte, einen Ferienjob. Das heißt, dass wir am letzten Schultag unsere Koffer packen und am ersten Ferientag ins Allgäu reisen werden.«

»Ins Allgäu? Wo ist denn das? Und was ist mit Spanien?« Marta verzog das Gesicht.

»Marta, es ist so...« Ich berichtete ihr von Hubertus’ Besuch und dem Streit mit meinem Vater. »Da fragte Hubertus, ob er nicht vermitteln könne oder vielleicht sogar helfen? Und weißt du was? Er hat im Allgäu eine Jagd.«

»Hä?«

»Das ist«, ich wedelte lässig mit den Händen, »das sind Wiesen und Hügel, wo sich Wildschweine, Rehe und Hirsche aufhalten, die er abschießen kann, weil alle ihm gehören.«

»Wie gemein!«

»Er kann sie abschießen, er muss es aber nicht«, klärte ich sie auf. »Auf einer der Wiesen steht eine Hütte. Da kehrt man ein, wenn man sich auf einer Wanderung befindet und Hunger und Durst bekommen hat. Und wir, Marta, wir dürfen in der Hütte wohnen und helfen, die Wanderer zu bewirten. Mann, das ist eine ganz, ganz tolle Sache!«

Marta schwieg.

»Warum sagst du nichts? Freust du dich denn nicht?«

»Worüber soll ich mich freuen? Dass ich in den Ferien genau das tun muss, was ich immer tu? Kochen. Leute bewirten. Geschirr abräumen. Ne, Zippi, ohne mich.«

Also mit so einer Reaktion hatte ich ja nun überhaupt nicht gerechnet. »Mensch, ich habe mich so für dich ins Zeug gelegt!«

»Für mich? Quatsch. Du hast dich ins Zeug gelegt, weil du in kein Feriencamp willst.«

»Das auch. Aber ich hab eine Bedingung gestellt. Ich hab gesagt, ich nehm den Job nur an, wenn du mitkommen darfst.«

»Klar, weil du nicht alleine gehen willst.« Marta war wütend. Sie stieß die Leiter zu Boden, kletterte hinunter und schrie zu mir rauf: »Zippi, ich wünsche dir ganz, ganz tolle Ferien!«

Sch... Ich hätte Marta die Wandererbewirtung verschweigen müssen. Klar, dass sie nicht 365 Tage im Jahr kochen will. Aber müssen wir überhaupt kochen? Ich meine, zwischen Kochen und Bewirten ist ein gewaltiger Unterschied. Ich war mir zwar nicht im Klaren, worin er bestand, aber das würde ich herausfinden.

Langsam stieg ich leiterabwärts. Dabei dachte ich, dass man, um einem Feriencamp zu entgehen, eben Opfer bringen müsse. Sechs Wochen ohne meine beste Freundin waren ein riesiges Opfer. War ich dazu bereit?

Als ich die Gartenpforte hinter mir ins verrostete Schloss fallen hörte, schwor ich mir: Ich werde Marta umstimmen. Im Moment hatte ich noch viel zu verschwommene Vorstellungen von dem geplanten Unternehmen, aber wenn ich erst mal - u-u! Die Prospekte! Hatte Hubertus nicht etwas von Prospekten gesagt? Na klar doch! Vielleicht sah die Hütte darauf so verlockend aus, dass Marta ihre Meinung ändern und sich auf die sechs Wochen Bergferien freuen würde?

Zippi, sagte ich mir, du hast dir einen eigenen Vornamen gebastelt, du hast dein mutterloses Leben voll im Griff, du hast zwei Freunde und eine Superfreundin und heute hast du sogar einen Ferienjob an Land gezogen. Wär doch gelacht, wenn du Marta nicht zum Mitkommen bewegen könntest! Ha!!!






Gemischtes Grünzeug

Als ich so weit gekommen war, fiel mir ein, dass ich Cas schleunigst eine Absage erteilen musste. O nein! Das bedeutete weiteren Stress. Zwei Stress-Situationen an einem einzigen Spätnachmittag? Das hält kein Mensch aus. Ich verschob die Aufklärungsarbeit auf den nächsten Tag, schaute auf die Uhr und überlegte, ob Emir wohl zu Hause wäre. Kurz nach sechs, nee, eher schon halb sieben - das müsste hinhauen. Ich brauchte nämlich dringend einen Menschen, der sich mit mir freuen würde.

Nicht weit von Marta entfernt - deshalb der gemeinsame Schulweg - wohnt Emir mit seiner Familie in einem kleinen Altstadthäuschen.

Er stand mit seiner Großmutter Sevde in der Küche und sortierte Gemüse aus: das gute ins Töpfchen, das schlechte … in den Abfall. Seine Mutter Hatice arbeitet nämlich bei einem Obst- und Gemüsehändler und darf nicht verkaufte, weil leicht angegammelte Ware mit nach Hause nehmen - was Sevde einfach wunderbar findet. So schöpft sie nämlich immer aus dem Vollen, kocht, was die Jahreszeit hergibt, und ist als Köchin türkischer Gerichte eine Berühmtheit: Ihre gefüllten Auberginen zum Beispiel sind ein Gedicht! Sie sind um Klassen besser als Cas’ schriftliche Produkte, die ja, ehrlich gesagt, manchmal fast nicht zu verdauen sind. Wenn ich  nur an »Zippi, meine Wonne« denke... so ein Gesülze liegt mir schwer im Magen.

Auf dem Herd stand ein knapp wagenradgroßer schwarzer Topf, dem ein so köstlicher Duft entströmte, dass mir umgehend die Knie wackelten, meine Beine unter mir nachgaben, mein Magen »Hunger« brüllte und ich nur noch auf einen Stuhl sinken konnte. »Sevde, was kochst du?«, hauchte ich, griff nach einer Erbsenschote, drückte sie mit letzter Kraft auf und pulte die grünen Perlen heraus.

Emir holte die Cola-Flasche aus dem Kühlschrank und goss mir ein Glas ein, Oma Sevde säbelte eine dicke Scheibe Brot vom Laib, klatschte fett Butter drauf, schnitt eine Tomate in Scheiben, drapierte sie auf die Butter, streute Salz auf die Tomatenscheiben, legte das Brot auf einen perlmutt schimmernden Teller mit zartgelbem Rosenmuster und goldenem Rand und schob ihn mir zu - alles wortlos.

Während ich den ersten Bissen genoss, wischte sie die Hände an der weißen Schürze ab, auf der »The Boss - That’s Me« steht, schaute mich streng an und fragte: »Hat die Olga dir kein Mittagessen gekocht?«

»Olga nicht, aber -«

Oma Sevde verdrehte die Augen. »Iss, bevor du verhungerst«, sagte sie energisch. »Gut, dass du gekommen bist.«

»Warum bist du gekommen?«, erkundigte sich Emir. »Hast’nen Job?«

»Darum bin ich gekommen«, erwiderte ich und streckte drei Finger in die Höhe. »Weil ich einen Job hab, weil ich weiß, dass ihr euch mit mir freut, und weil ich einen Wahnsinnshunger habe.«

»Du bist ein Glückskind«, sagte Oma Sevde und lachte mich an. Ich wusste nicht, was sie damit meinte, aber weil ich gerne höflich bin, nickte ich brav. »Ich muss euch unbedingt erzählen, was mir heute passiert ist. Stellt euch vor -«

»Zuerst wird gegessen, dann wird erzählt. Keine Widerrede.« Oma Sevde schnitzelte Grünzeug, Emir pulte Erbsen, und ich fing gerade noch eine Tomatenscheibe ein, die sich vom Brot stehlen und sich das Ananasmuster auf der Wachstuchtischdecke angucken wollte. Sevdes Küche ist einfach genial: Die Wände sind türkis gestrichen, die Decke ist hellrot, die Regale sind aus Holz und voller Töpfchen und Schälchen und Gläschen. Kräuter wachsen in Konservendosen, Rührlöffel und Schneebesen stecken in Konservendosen, Olivenöl kommt aus einer quadratischen gelben Konservendose, der Essig allerdings aus der Flasche. Der Vorhang am Fenster ist weinrot, die Lampe ist orange, aber leider ist der Linoleumboden langweilig beige. Eigentlich, dachte ich, als ich den letzten Bissen in den Mund schob, fehlt keine einzige Farbe - habe ich gesagt, dass die Stühle rot, grün und blau sind? -, trotzdem ist es supergemütlich. »Genau so eine Küche möchte ich später mal haben«, sagte ich und schielte Richtung Herd mit Topf.

Oma Sevde checkte sofort, dass mein Magen »Mehr!« schrie und füllte einen tiefen Teller mit Gemüseeintopf. »Achtung, ist heiß!«

Emir warf mir eine Erbsenschote ins Gesicht. »Warte, bis der Eintopf abgekühlt ist«, meinte er. »Kannst ja solange erzählen. Warum müssen wir uns mit dir freuen?«

»Müssen? Ihr dürft.« Ich blies eine Delle ins Gemüsemus. »Ich hab nämlich’nen Job.«

»Babysitten?«

»Emir!« Ich warf meinem Freund einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich sagte, ich werde nicht babysitten. Ich hab was Besseres gefunden.«

»Hunde ausführen? Katzen füttern? Hamsterräder basteln?« Er grinste.

»Ich fahre in die Berge.«

»Also doch in ein Feriencamp. Na, das wird meinen Nägeln aber gar nicht gefallen. Und die schlaflosen Nächte erst... Ach Zippi, warum tust du mir das an? Und verlangst auch noch, dass ich mich darüber freue?«

Ich kicherte, rührte die Portion Eintopf im Teller um und berichtete.

»OA? Allgäu? Hast du dir das Gebiet auf der Landkarte mal angeschaut?«

»Nö.«

»Waas? Du hast blind zugesagt?«

»Ich bekomme die Unterlagen in den nächsten Tagen«, verteidigte ich mich. Verdammt, warum freute sich Emir nicht einfach mit mir? Hilfe suchend schaute ich Sevde an.

»Kochen, waschen, putzen, Ziegen melken, Stall ausmisten. Kaltes Wasser, kalte Nächte. Regen. Nebel«, murmelte sie. »Zippi, warum kommst du nicht mit mir in die Türkei? Da ist es schön heiß, du kannst baden und ich koche dir jeden Tag etwas extra Gutes.«

Mein Unterkiefer sank hinunter. Fassungslos starrte ich sie an. »Warum hast du das nicht früher gesagt? Emir, du Scheusal, du hättest doch -«

»Hab versprochen, die Erbsen zu pulen. Danach hätte ich dich angerufen. Konnte ja nicht wissen, dass du so fix bist. Aber«, er warf sich eine Erbse in den Mund, »aber du hast blind zugesagt. Das ist nicht bindend. Wir prüfen die Unterlagen, danach kannst du dich immer noch anders entscheiden.«

Jetzt, wo der Eintopf endlich auf eine mund- und magenverträgliche Temperatur abgekühlt war, war mir der Appetit  vergangen. Fast. Kurzzeitig. Ein, zwei Sekunden lang etwa. Mensch, mit Emir in die Türkei! Das wäre der Hit! Ach was, das wäre der ultimative Mega-Hit!

Ich schnappte nach Luft. »Mensch, Emir! Emir!!!« »Emir«, sagte Oma Sevde und schrappte eine Karotte, »Emir bleibt dieses Jahr hier. Er hat einen Aushilfsjob in Hatices Obst- und Gemüseladen.«

O Gott!

Emir hob die Schultern und blinzelte mir zu. »That’s life. Kann man machen nix.« Er warf sich noch eine Erbse ein, schlenderte aus der Küche, kam mit dem Schulatlas zurück und fegte die leeren Schoten mit einer lässigen Handbewegung beiseite. Als er den Atlas aufs Ananaswachstuch legen wollte, machte Sevde tst, tst, tst und warf ihm ein Küchentuch zu. »Erst abwischen, ja? Soll ja kein Schmutz ans Buch kommen, sonst heißt es in der Schule ›Ach, diese Schmud deltürken!‹«

»Ist ja gut.« Brav wischte Emir die Tischecke ab, ich löffelte den Teller in Rekordgeschwindigkeit leer, dann beugten wir uns über die Deutschlandkarte. »Allgäu... Allgäu?«

»Die Berge sind im Süden«, sagte Oma Sevde. »Sucht mal einen großen See, ja?«

Ich fuhr mit dem Zeigefinger von Nord nach Süd. »Ich seh nirgends einen richtig großen See. Ein paar blaue Fleckchen, ja, aber dann kommt gleich das Mittelmeer und die Adria.«

»Internet«, sagte Emir nur und wollte schon den Atlas zuschlagen, als Oma Sevde mit dem Küchenmesser dazwischenfuhr. »Stopp!« Sie tastete nach der Lesebrille, die, an einem Band hängend, auf ihrem großen Oma-Busen ruhte, rammte sie auf die Nase und beugte sich über den Atlas. Mit ihrem kurzen, dicken Zeigefinger suchte sie zuerst die Nordsee,  dann den Fluss Elbe mit der Stadt Hamburg, nun fuhr sie nach links, murmelte »Aha, der Rhein...«, die Fingerspitze glitt atlasab-, aber flussaufwärts, bis sie einen Zentimeter vor Kartenende zum Halten kam. »Basel.«

Der Finger machte einen Satz nach rechts. »Ha!«, frohlockte sie. »Da hab ich ihn, den See.«

»Bodensee?!«

»Bei mir klingelt es«, meinte Emir und zog sein Ohrläppchen lang. »Bodensee. Heißt auch Schwäbisches Meer. Oma, wir suchen aber -«

»Hier! Was steht hier? Was lest ihr?«

»All-gäu-er Al-pen. Wow. Oma Sevde, du bist ein Genie.«

»Das«, sie lachte stolz, »haben mir schon viele gesagt.«

Also wirklich! Ich liebe Oma Sevdes Bescheidenheit.

»Wo genau befindet sich die Hütte?«, forschte Emir.

»Woher soll ich das wissen? Die Unterlagen bekomme ich erst -«

»- in ein paar Tagen, ich weiß. Bist du sicher, dass es sich bei dem Angebot um die Allgäuer Alpen handelt? Es gibt nämlich noch mehr von der Sorte: Bayrische Alpen, Kitzbüheler Alpen, Salzburger Alpen, Ötztaler Alpen, um nur ein paar zu nennen. Dann lese ich hier Karwendelgebirge, Mangfallgebirge, Kaisergebirge, Tennengebirge -«

»Und hier!«, schrie ich. »Hier haben sich die Bergbewohner sogar ein Steinernes Meer geleistet!«

»Na klar, das Überangebot an Alpen und Gebirge muss den Leuten ja auf den Geist gehen.« Emir zog mich an sich. Oma Sevde machte sofort und automatisch tst, tst, tst und drohte uns mit dem Küchenmesser. Sie macht das immer, weil sie meint, sie müsse mich mutterloses Mädchen vor dem wilden Kerl namens Emir beschützen - oder wenigstens warnen. Wir kümmern uns nie um ihr Tst, Tst, Tst.

Emir nahm mich also in seine starken Arme, sah mir tief in die Augen und flüsterte mir ins Ohr: »Zippi. Ich dulde nicht, dass du dich so weit von mir entfernst. Der Süden ist nichts für dich. Berge bedeuten Steine. Du stolperst. Du verletzt dich. Und - und du hast keinerlei Aussicht. Du siehst nicht, wo du hintrittst. Du verirrst dich. Und wenn du dich verirrst, verhungerst du.«

»Nein, sie erfriert«, warf Oma Sevde ein und deutete wieder mal mit der Messerspitze, an der ein Fitzelchen Karotte haftete, auf die Karte. »Seht ihr das Weiße? Das ist Schnee. Ewiger Schnee. Schnee, der nicht mal im Sommer wegtaut. Vergiss nicht«, sie schrappte heftig, »vergiss bloß nicht die warmen Unterhosen. Und dicke Socken. Hast du überhaupt richtig dicke Socken, Zippi?«, forschte sie. »Und Handschuhe?«

»Im Hochsommer?«, fragte ich entgeistert. »Du machst wohl Witze, Oma Sevde.«

Na ja, was soll ich sagen? Die beiden versuchten mit aller Macht, mir die Alpen auszureden. Von Mitfreuen keine Spur. Als Oma Sevde dann noch was von Gletscherspalten murmelte, in die man stolpern und unrettbar tief fallen konnte, kam selbst mir meine Zusage unüberlegt vor. Hastig. Bescheuert naiv.

Wie Emir mein trauriges Gesicht sah, kam er auf sein freundliches Angebot zurück. Er wolle die Unterlagen sorgfältig prüfen. Danach könne ich mich immer noch entscheiden... O. K., aber was war mit Cas? Und mit Marta?

Ich beschloss, Cas gegenüber dichtzuhalten. Und Marta würde ich signalisieren, dass Spanien ja immer noch eine Möglichkeit wäre, falls die komischen Alpen sich als unattraktiv erweisen sollten. Ich meine, wer begibt sich freiwillig in Lebensgefahr? Wer zieht im Hochsommer Handschuhe an?  Wer will schon auf Nimmerwiedersehen in einer Gletscherspalte verschwinden? Ganz abgesehen vom Verschwinden: Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie Gletscherspalten aussahen. Auf dem Heimweg nahm ich mir vor, im Internet mal kurz zu recherchieren.

Was ich auch tat.

Mann, da sah ich Gletscher, ich sah strahlendes Eis - von Spalten keine Spur! Aber gerade als ich mir vornahm, Oma Sevde baldmöglichst über ihren Irrtum aufzuklären, las ich, dass Spalten deshalb so brandgefährlich sind, weil, wenn der Wind eine dünne Schneedecke darüber geblasen hat, sie unsichtbar sind.

Und dann, das gab mir nun wirklich den Rest, las ich, wie viele Menschen jeden Sommer in den Bergen umkommen. Das ist eine so ungeheuere Zahl, dass ich mich weigere, sie niederzuschreiben.

Ich machte die Kiste aus, kroch ins Bett und sagte mir: »Zippi, du bist leider ein mutterloses Einzelkind, aber trotz deines bedauernswerten Schicksals bist du nicht lebensmüde. Die Allgäuer oder sonstigen Alpen sind nichts für dich. Und mit Siedlern, die vor lauter Sehnsucht nach Wasser ihren angestammten Lebensraum »Steinernes Meer« nennen, willst du nichts zu tun haben.

An dieser Stelle muss ich mal kurz ausholen. Mein Pa hat wochentags keine Freizeit und an Sonn- oder Feiertagen erst recht nicht, weil er da Liegengebliebenes im Büro aufarbeiten muss. Als meine Ma noch bei uns war und wir eine Komplettfamilie waren, half sie ihm. Infolgedessen machten wir nie wie andere Leute kurze Ausflüge an den Bodensee, auf die Alb oder sonst wohin. Wenn wir Ferien machten, dann nur im Sommer. Wir flogen dahin, wo’s warm und/oder interessant ist - nach Italien, nach Spanien, nach Marokko und so  weiter und so fort. Ich kenne die besten Eisdielen der Costa del Sol, ich habe die Tauben auf dem Markusplatz gefüttert, war Wasserskifahren auf dem Lago Maggiore und stand mir auf dem Petersplatz in Rom die Beine in den Bauch, bis ich schließlich und endlich durchs Fernglas meines Pas den Papst als weißes Pünktchen sah. Ich weiß, wo man im Souk von Marrakesch um die besten Lederwaren feilscht. Ich war in London bei Madame Tussauds, wo ich zuerst der königlichen Familie mit einem tiefen Knicks meine Reverenz erwies, bevor ich zu meinen eigentlichen Lieblingen weitersauste: Ich habe Clooneys Mund mit den Augen geküsst und Brad Pitts Po gestreichelt. Ehrlich. Selbstverständlich war ich oben auf dem Eiffelturm und kenne Paris bei Tag und bei Nacht - Letzteres teilweise. Ich war in Istanbul und habe im dortigen Basar Weihrauchklümpchen gekauft, und zwischen den Ruinen der Akropolis, die sich oberhalb Athens befindet, lauschte ich einem zweistündigen Vortrag über Glanz und Gloria der Griechen vor meiner Zeit. Das alles ist nichts Besonderes für mich.

Aber am Bodensee war ich noch nie und die Alpen hab ich nur vom Flugzeugfensterchen aus betrachtet.

Marta ist, weil Gosebruchs unter chronischem Geldmangel leiden, nicht aus Stuttgart herausgekommen - die Schulausflüge zum Europapark Rust oder nach Tripstrill zähle ich nicht. Auf Schulausflügen beschäftigt man sich mit seinen Kameraden, aber nicht mit der Gegend und ihren Sehenswürdigkeiten.

Schade, dass ich das Alpen-Kennenlernen auf später verschieben musste. Die Berge wären für mich wirklich was Neues gewesen. Aber so ist eben das Leben; nie bekommt man, was man will.

Morgen, am Donnerstag, würde ich mir einen Job suchen.  Oder mit Cas an die Côte fahren. Heimlich natürlich. Bevor mein Pa was mitbekommen würde, wäre ich weg.

Tja, das dachte ich am Mittwochabend.

Donnerstag sagte ich Marta, dass ich die Alpensache abgeblasen hatte. Das brachte unser Verhältnis wieder in Ordnung, aber sonst war an dem Tag nix los.

Freitagmorgen, Freitagmittag, Freitagnachmittag auch nicht.

Am Freitagspätnachmittag tuschte ich meine Wimpern mit der neuen sündteuren Wimperntusche, die angeblich jedes Härchen einzeln färbt. Da schrillte das Haustelefon, ich hörte Olga, dann hörte ich den Lift, dann die Tür, dann kam Olga in mein Zimmer. Wie immer ohne anzuklopfen, was ich hasse.

»Für dich, Zita«, sagte sie und reichte mir ein Päckchen. »Expresspost.«

»Leg’s auf mein Bett«, murmelte ich, weil ich gerade die verklebten Wimpern mit einem Bürstchen zu trennen versuchte. Von wegen Einzelfärben jeder Wimper!

Sie legte das Päckchen nicht aufs Bett. Sie drehte es hin und her und buchstabierte: »Hubertus Hintermayer.«

Meine Hand zuckte nur ein bisschen, aber es reichte, dass das Bürstchen an mein Auge kam.

Sofort begann der Wasserfluss und der Schlamassel war da.

Ich blinzelte durch die Tränen und riss das Papier auf. Trotz meiner Hast war ich klug genug, mit dem Anschauen zu warten, bis Olga mein Zimmer verlassen hatte. Sie hat es ungern verlassen, so wie sie die Tür hinter sich ins Schloss warf.

Dann breitete ich den Segen auf meinem Bett aus.

Dieser bestand aus folgenden Teilen:

Vier Prospekte über »Die Alp«. Richtig gelesen; da stand Alp und nicht Alpen.

Dann gab es einen über »Die Sennalpe«. Bitte was ist sennen?

Und worin besteht der Unterschied zwischen Alp, Alpe, Alpen?

Eine Landkarte.

Drei Broschüren über besondere Sehenswürdigkeiten der Gegend.

Ein Faltblatt, das übers »Käsen« informiert. Auf Hochdeutsch: Käseherstellen.

Ein Faltblatt über ein »Erlebnisbad«.

Eines über was ganz Komisches. Übers Kneippen. Noch nie davon gehört.

Eines über Heubäder. Ich versteh ja, dass die Eingeborenen, die im Süden zwischen den Steinen ihr kärgliches Leben fristen, nach Wasser lechzen; aber muss man ersatzweise auf Heu zurückgreifen? Und bitte: Enthält trockenes Gras überhaupt noch Wasser???

Das letzte Faltblatt war eines über eine Klamm. Eine Klamm? Den Bildern nach zu schließen, handelte es sich vermutlich um eine Schlucht.

Hm.

Ganz schön geheimnisvoll, das Ganze.

Ich richtete die Faltblätter, die Werbebroschüren und die Landkarte in Reih und Glied auf meiner Bettdecke aus. Dann wunderte ich mich, dass Hubertus nicht wie angekündigt die Job-Bedingungen aufgelistet hatte, schaute nochmals in den Umschlag - und da war er, der Brief.

Liebe Zita-Zippi!

 

Ich sende dir die Unterlagen. Die drei auf der Hütte freuen sich auf dich und deine Freundin. Sie heißen Rosi, Gundi und Yasmina.

Die Hütte ist urig. Die Gegend ist prächtig. Die Luft sehr gesund. Es wird euch bei uns heroben gefallen.

 

Viele Grüße, Hubertus

PS: Schaffen müsst ihr nichts.



»Schaffen« hieß ja wohl »arbeiten« in der Sprache der Siedler. Und das Wörtchen »oben« verzierten sie mit einem »her« zu heroben. Urig? Das klang nach Wildschweinbraten nach Art von Asterix und Obelix. Witzig.

Ich kratzte mich am Kopf.

Dann griff ich nach dem Handy und teilte meinem Emir mit, dass ich jetzt auf sein freundliches Angebot zurückkommen würde; die Sendung sei gerade per Express geliefert worden und liege zur Durchsicht bereit auf meinem Bett.

Emir versprach, in drei Sekunden bei mir zu sein. So ist mein Freund; er ist die Verlässlichkeit in Person und hat immer mein Wohl und niemals ein Wimpernbürstchen im Auge.

Während ich auf ihn wartete, schaute ich das Werbematerial an. Da gab es nämlich ein aufzuklappendes Gesamtbild. Im Vordergrund zeigte es tiefgrüne Wiesen mit hier und da einem bewaldeten Hügelchen. Wege führten zu einzelnen Höfen und kleinen Ortschaften an einem tintenblauen Fluss. Hinter der blauen Schlangenlinie stiegen die Berge an. Bis ziemlich weit oben waren sie bewaldet, dann kamen Wiesen und danach braune Felsen. Aber der Clou war, dass hinter den grünen Bergen eine weiße Zickzacklinie von noch höheren Bergen in den sattblauen Himmel ragte. Das mussten die Gletscher sein. Und das in Deutschland... Mein Erdkundelehrer hatte voll versagt; ich war mir sicher, dass er im Unterricht nur die Schweizer Gletscher erwähnte.

Wo die Hütte wohl lag? In den grünen oder in den weißen Bergen?

Ich schaute aus dem Fenster und blickte nicht auf braungipflige Berge und weiße Zackengletscher. Na ja, man kann nicht alles haben.






Oma Sevdes Auberginen

Als Emir kam, war er dermaßen zielorientiert, dass er aufs Knutschen verzichtete und sich sofort auf die bunten Blätter stürzte. Sekundenlang verschlug es ihm die Sprache, dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Mannomann... Zippi, das ist’ne Wucht.« Er tippte auf das Faltblatt, das die Schlucht anpries. »Sieht voll cool aus. Was meinst du, hat Hubertus noch’nen Job auf der Hütte? Einen für mich?«

»Ausgeschlossen. Fünf Frauen und ein Mann! Das würdest du nicht überleben. Außerdem musst du deiner Mutter im Obst- und Gemüseladen helfen.« Ich reichte ihm Hubertus’ Brief. »Wir dagegen müssen nichts arbeiten. Wir machen nur Ferien.«

»Dann sag zu«, sagte mein Emir. Er ist wirklich sehr selbstlos. »Sieh nur!«

Ich beugte mich über ihn. Das Bild zeigte die Hütte. Braunes Holz. Tief nach unten gezogenes Dach. Kleine Fenster. Große rote Geranien. Holzstapel neben der Tür. Silberne Milchkannen auf einem groben Tisch. Ein ausgehöhlter und wassergefüllter Baumstamm, in den aus einem zweiten, abgesägten Stamm noch mehr Wasser plätscherte. Eine hellbraune Kuh mit einem breiten Lederband um den Hals, an dem eine goldfarbene Glocke hing.

Hm.

»Zita, du hast Besuch«, rief Olga, stieß meine Tür auf - wie immer ohne anzuklopfen - und schon stand Marta neben mir.

»Hast du Mathe? Ich kapier die Aufgaben - he, was ist denn hier los?«

»Hubertus hat die Unterlagen geschickt. Emir prüft gerade, ob -«

»Ich denke, du hast abgesagt?!«

»Bis jetzt nur in Gedanken«, gestand ich.

»Ihr wärt bescheuert, wenn ihr absagen würdet.« Emir sah uns so streng an wie unser Mathelehrer, wenn er die Klassenarbeitshefte auf den Tisch knallt und »Leute, mit euch geht es bergab« sagt. »Ferien im Gebirge!«

Marta schnappte sich ein paar Prospekte. Misstrauisch betrachtete sie einen nach dem anderen, dann hob sie den Kopf und fragte: »Wie sieht der Job aus?«

»Es gibt keinen Job. Es gibt nur Ferien. Hier.« Marta las, dann schaute sie die Heubad-Bilder an.

Emir konnte von der Schlucht gar nicht genug bekommen. »Da muss ich hin. Das muss ich einfach sehen. Mann o Mann …«

»Heubäder sind gut für den Teint«, murmelte Marta. »Absolut erste Sahne. Außerdem«, sie räusperte sich, »nimmt man ohne was zu tun mehrere Kilos ab. Zwei Heubäder, und ich hätte deine Figur, Zippi. Ohne Joggen, ohne Frusthungern; einfach nur so im Liegen. Genial.«

»Sollen wir... ich meine, würdest du mitkommen? Wie gesagt, wir müssen nichts arbeiten. Es gibt sogar Bademöglichkeiten.«

Ich suchte gerade das Blatt heraus, als Marta, die den Gesamtprospekt durchblätterte, einen Schrei ausstieß. »Oooohhhh!«

Tst, tst, tst machte Emir - ganz wie Oma Sevde.

»Das Märchenschloss!«, sagte Marta entzückt. »Da ist das Märchenschloss. Wenn ich das von Anfang an gewusst hätte!«

»Was wäre dann gewesen, Marta?«

»Ich hätte sofort Ja gesagt!« Sie küsste das Bild, sie fiel mir um den Hals, sie küsste mich, aber bevor sie ihre Küsserei auf Emir ausdehnen konnte, hielt ich sie fest. »Sag schon. Was ist mit dem Märchenschloss?«

»Da wollte ich schon immer hin. Das muss man gesehen haben, Zippi, es liegt zwischen hohen Bergen an einem blauen See. Das König-Ludwig-Schloss. Das kann man besichtigen, einsame Spitze muss das sein. Echt genial.«

»O. K., ich weiß, was du meinst«, sagte ich hastig, damit sie ihr Mitkommen ja nicht infrage stellte. »Es sieht aus wie ein Märchenschloss. Keine Widerrede. Echt. Das schauen wir uns an.«

»O, Zippi! Vielleicht sieht man von der Hütte aus das Schloss!«

»Vielleicht sogar von unserem Schlafzimmer«, setzte ich noch eins drauf. »Du wachst morgens auf, ziehst den Vorhang zurück und was erblickst du? Das Schloss im hellen Sonnenlicht.... Du kommst also mit?«

»Unbedingt. Muss nur noch meine Eltern fragen.«

»O-o...« Emir riss sich von den Schluchtbildern los. »Wer kocht, wenn du nicht zu Hause bist?«

»Ihre Mutter macht Ferien«, erklärte ich rasch.

»Dabei handelt es sich, wie mir zu Ohren gekommen ist, lediglich um zwei Wochen. Es verbleibt der geringfügige Rest von vier Wochen. Vier mal sieben macht achtundzwanzig Tage. Das reicht, um zu verhungern.« Emir spielte mal wieder den künftigen Rechtsanwalt.

Bevor ich mich so richtig aufregte, checkte ich, dass ich an  Emir schon mal alle Argumente erproben konnte, mit denen ich Martas Eltern überzeugen würde.

»Eltern müssen ihrem Kind Ferien gönnen«, rief ich. »Au ßerdem ist Manfred der Hausmann. Wer hat mir was von Kinderarbeit gepredigt? Das warst du, Emir! Kochen für eine fünfköpfige Familie ist Kinderarbeit!«

»Zugegeben, aber...«

»Es ist auch eine wunderbare Gelegenheit für Markus und Michel, die Vielfältigkeit der weiblichen Hausarbeit kennenzulernen und zu erkennen, dass deren Bewältigung eine ungeheure Leistung darstellt.«

Auf dieses Argument war ich ziemlich stolz. Ich meine, einen solchen Satz schafft nicht jeder Mensch.

Deshalb wunderte ich mich auch nicht, dass Emir mich nur wortlos anstarrte. Klar, er hat vor Bewunderung die Sprache verloren, dachte ich.

»Sag mal...« Emir schüttelte besorgt den Kopf. »Sag mal, welche Farbe hat das Fell der Kühe? Lila? Oder grün? Weiß? Rot vielleicht?«

»Was soll die Frage?«

»Welche Farbe?«

»Kannst dir’s aussuchen, aber lila ist es nicht. Doch was mir gerade einfällt, Emir. Oma Sevde könnte eigentlich ab und zu was für Martas Familie kochen.«

»Puh!« Emir wedelte die Hand. »Ich dachte schon, statt Alpen stünde Klapsmühle auf dem Ferienprogramm. ›Die Vielfältigkeit der weiblichen Hausarbeit‹... Nicht zu fassen, Zippi, was dein Hirn ausbrütet!«

»Wieso? Die Idee, dass deine Oma kocht, ist supergenial«, meinte Marta. »Weißt du, die Männer meiner Familie essen alles. Türkische Auberginen sind nach Pizza ihr Lieblingsfutter.«

Wir schauten uns die bunten Blätter noch eine Weile an. »Mann, diese Schlucht... Da würde ich gerne durchgehen«, sagte Emir wieder.

»Was ist mit den Bergen? Die Aussicht vom Gipfel?« Ich kapierte nicht, was Emir an der Schlucht so toll fand.

Er machte ein verlegenes Gesicht. »Berge? Interessieren mich nicht.«

»Aber weshalb denn? Die Alpen bestehen aus Bergen mit Gipfeln!«

»Schon. Klar. Weiß ich. Aber um da raufzukraxeln, muss man schwindelfrei sein.«

»Na und?«

»Ich bin’s nicht, Zippi«, gestand Emir. »Ist dir das nicht längst aufgefallen? Ich hab mich noch nie ans Geländer eurer Dachterrasse gelehnt. Und warum? Sobald ich nach unten blicke, dreht sich alles in meinem Kopf. Terrassen, Brücken... das sind Un-Orte für mich. Ich bin nicht schwindelfrei.«

»Ach du Armer!«, rief ich. »Das ist ja schrecklich!«

»Find ich auch. Damals, als du mir erzählt hast, wie du über die Feuerleiter nach unten geklettert bist, um Herbert auszutricksen, bin ich fast in Ohnmacht gefallen.«

»Mann, das hat mich schwer verblüfft. Daran erinnere ich mich, ich wusste ja nicht, was mit dir los war. Aber die Schlucht… Emir, da muss man ja irgendwie runterkommen.«

»Klar, aber ich denke, das geht ganz locker und gemütlich über einen Wiesenweg, und wenn man erst mal unten ist, ist es so, als würde man’ne Straße entlanggehen. Nur dass eben an einer Seite der Bach rauscht und links und rechts die Felswände sind. Einfach klasse, das Ganze. Besser als alle Berge, wenn man nicht schwindelfrei ist.«

Ich überlegte mir blitzschnell, wie ich Emir trösten könnte. »Weißt du, das ist keine ansteckende Krankheit. Du musst nicht in Quarantäne. Das ist schon mal gut. Und außerdem... Nobody is perfect, was?«

»Ja... Aber blöd ist es doch.«

»Weiß ja keiner«, meinte Marta. »Wir sind jedenfalls schwindelfrei, Zippi, was?«

Wir grinsten uns an. Mann, wie oft wir am Geländer unserer Dachterrasse stehen und auf die Passanten unten runterspucken!

Emir griff nach dem Brief und las ihn ein zweites Mal. »O. K., Zippi, ich rate dir, das Angebot anzunehmen.« Er kniff ein Auge zu. »Fünf Frauen und kein Mann. Das bedeutet, dass meine Fingernägel wachsen und ich nachts ruhig schlafen werde.«

Das war also in Ordnung. Blieb nur noch Cas. Oje, wenn ich an seine Enttäuschung und die zu erwartenden Leidensgedichte dachte, wurde mir richtig schlecht.

Aber noch war es nicht so weit. Emir begleitete Marta und mich zu Gosebruchs. Was du heute kannst besorgen... und so weiter. Oder: Frisch gewagt ist halb gewonnen. Oder: Man muss den Stier bei den Hörnern packen.

Wie jeder weiß, ist der Stierkampf eine gefährliche Sportart. Unzählige tapfere Kämpfer haben ihr Leben in den Arenen Spaniens ausgehaucht: von den Hörnern zerlöchert wie ein Salatsieb. Von Hufen zu Matsch getrampelt. Vom Stierleib an die Wand gequetscht wie eine Stubenfliege.

Marta und ich ahnten, was auf uns zukommen würde, deshalb fassten wir uns an den Händen und marschierten todesmutig in die Arena. Dabei handelte es sich, wie man sich denken kann, um Gosebruchs Wohnzimmer.

Gemütlich war es, keine Frage. Markus war fußballbedingt  abwesend. Michel lag auf dem Boden und las ein Comic. Manfred blätterte in einem Esoterik-Buch mit dem Titel »Die sanfte Pflege der Aura«. Mathilde hatte die Beine hochgelegt. Ihre Augen waren geschlossen, aber nicht weil sie ihre Aura pflegte, sondern weil sie schlafen musste, so müde war sie.

Wir stellten uns links und rechts neben Mathilde und machten »Hrrrm... hrrrm.«

Langsam öffnete sie die Augen. Ihr Blick war glasig und strahlte keine Freude aus. Ich checkte blitzschnell, dass wir beide, Marta und ich, gegen die drei in der Kompaktpackung keine guten Chancen hatten. Welche Frage würde Mathilde aus dem bequemen Sessel katapultieren?

»Mathilde, könntest du mal in die Küche kommen? Ein dringendes Gespräch von Frau zu Frau, weißt du...«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

Volltreffer! Mathilde schreckte hoch, rannte uns voraus in die Küche und rief: »O Gott, ein Frauenthema! Hast du deine Tage nicht bekommen, Zippi? Oder du, Marta? Tu mir das nicht an, Kind!«

Nach dem Mutter-Schreck war die Ferienfrage ein Klacks. »Es geht wirklich nur um die Ferien?«, fragte sie misstrauisch.

»Na klar doch!«, riefen wir. »Der Aufenthalt kostet nichts. Die Luft ist gesund, die Milch direkt aus dem Euter der Kuh noch gesünder und die Berge sind am allergesündesten. Und Mathilde, drei Frauen passen auf uns auf!«

»Na dann!«

Ich wollte noch ein wenig soziale Kompetenz zeigen. »Die Frage ist nur: Wer kocht hier?«

»Ach, Zippi, das lass nur meine Sorge sein«, wehrte Mathilde ab. »Weißt du, ich wollte schon immer in die Berge.  Bei mir hat das nie geklappt, aber wenn jetzt Marta die Gelegenheit bekommt, sechs Wochen kostenlos Ferien in reiner Luft und unter lieben Frauen zu machen, dann werde ich doch meinem Kind nicht im Weg stehen.«

Wir umarmten uns gerührt. »Du bist ein Glückspilz, Marta«, sagte Mathilde. Da sie hier im Haus das Sagen hat, schreckten uns Manfreds entgeistertes und Michels neidisches Gesicht überhaupt nicht.






Vesper = Brotzeit = kleine Stärkung

Als Cas mich am nächsten Morgen abholte, hatte ich vor lauter Gewissensbissen so schlecht geschlafen, dass meine Haare wieder wie ein Besen vom Kopf abstanden, obwohl ich sie sorgfältig mit Gel bearbeitet hatte.

Auch er sah nicht taufrisch, sondern so zerknautscht aus, als hätte er die Nacht auf einer Parkbank verbracht. Ich fürchtete schon, dass ihm meine Berg-Entscheidung den letzten Rest geben würde, aber es kam ganz, ganz anders.

»Du, Zippi, ich... ich muss dir was Schreckliches sagen. Meine Schwester Constanze hat gestern mit ihrem Freund Schluss gemacht. Frag mich nicht, weshalb. Tatsache ist, dass Timo nicht mitkommt. Das macht dir doch nichts aus, oder?«

»Ehrlich gesagt, Cas, es macht mir was aus. Du kennst Constanze. Sie und ich sind wie Feuer und Wasser - wenn keine Mauer dazwischen ist, funktioniert nix.«

Er schüttelte betrübt den Kopf. »Das habe ich mir gedacht«, flüsterte er leidvoll. »Heißt das, dass...«

»Mach dir keine Sorgen, Cas, ich finde einen Job«, sagte ich tapfer und kreuzte die Finger. Mann, ich musste Marta und Emir sofort abpassen! Einen Tag lang mussten sie dichthalten!

Sie hielten dicht, schließlich waren sie meine besten  Freunde und verstanden mein Dilemma. Außerdem wollten sie Cas ja nicht verletzen. So erfuhr er einen Tag später von unserem Alpenglück, bekam ganz feuchte Augen und - ich sah, wie sich schon die ersten Zeilen eines neuen Gedichts in seinem Hirn zusammenfügten - meinte sehnsüchtig: »Zippi, du bist ein Glückspilz. Was gäbe ich dafür, nicht an die Côte fliegen zu müssen! Die Alpen! Ewiger Schnee! Edelweiß und Enzian! Wenn die Sonne sinkt hinter die Gipfel, wenn der Wind bewegt der Bäume Wipfel...«

Ich nickte ergriffen, dabei fiel mir ein, dass die Schuhschachtel knallvoll mit seinen Gedichten war. Ich werde eine zweite organisieren, nahm ich mir vor, denn eines ist so sicher wie der genetische Code: Cas wird mal ein großer Dichter.

Blieb noch die Frage unserer Kleidung.

Marta und ich hatten uns nämlich im Internet schlaugemacht, was die Allgäuer Eingeborenen so am Leib tragen. Lederhosen die Männer - genau wie Hubertus -, stellten wir fest, Dirndl die Frauen. Ein Dirndl besteht aus einer mit Spitzen besetzten Bluse, die man unter einer Art Kleid ohne Ärmel, aber mit langem Rock trägt. Dazu gehört offensichtlich immer eine Schürze. »Was soll das? Das ist doch unpraktisch«, sagte ich. »Ich bleib bei Jeans und T-Shirt.«

»Ausgeschlossen.« Marta wurde ganz aufgeregt. »Kommt überhaupt nicht infrage. Los, schau mal bei Ebay, ob da was angeboten wird.«

Tatsächlich wurde allerlei angeboten, aber leider nichts, was uns gefiel. Also fuhren wir in die Stadt und sahen uns in unserem größten Kaufhaus um. Nichts. Eine Verkäuferin schickte uns in ein Spezialgeschäft. »Ein Dirndl ist sehr teuer!«, warnte sie uns.

Sie hatte recht; aber da mein Pa meine Rechnung bezahlen und er infolge der kostenlosen sechs Wochen eine Menge Geld sparen würde, kaufte ich vier Dirndl: ein rotes und ein giftgrünes für mich, ein hellblaues und eines in Rosa für Marta. Dazu insgesamt acht Blusen, zwei mit Blümchen bestickte Strickjacken, Söckchen mit Lochmuster, zwei Paar wasserdichte Wanderstiefel (Gore-Tex) plus dicke Socken, auf denen L für links beziehungsweise R für rechts eingestrickt ist. Letzteres beweist, dass die Eingeborenen Schwierigkeiten beim Zuordnen von Fuß zu Strumpf haben, aber doch des Lesens mächtig sind.

Mein Pa sagte nichts. Fast nichts. Klar, sechs Wochen Feriencamp wären ihn teurer gekommen als der ganze Alpenschick.

Marta und ich waren nun bergmäßig ausgerüstet und fieberten den Ferien entgegen.

Seitdem meine Mutter ausgezogen ist, bekomme ich von ihr so etwa jede Woche einen Brief. Fünf Tage vor unserer Abreise las ich ihre neueste Mitteilung:Liebe Zippi, wenn Stefan euch in die Berge fährt, kommt doch bei mir vorbei. Ich würde mich so sehr darüber freuen!




Ach nee, dachte ich, knüllte das Blatt zusammen, warf es wie immer in die Kloschüssel und betätigte fünfmal die Spülung. Dann wartete ich auf meinen Pa. Als er schließlich kam, war es kurz vor zehn, er sah, was mir auffiel, ziemlich zerknautscht und müde aus - aber Mitleid war bei dem anstehenden Thema fehl am Platz.

»Du willst uns in die Berge fahren?«

Er nickte und hängte sein Jackett übern Bügel.

»Kommt nicht infrage. Marta und ich fahren mit dem Zug.«

»Aber Zippi...«

»Ausgeschlossen. Ich beantworte keine Mutter-Briefe, ich mache keine Mutter-Besuche und mit dir führe ich keine Mutter-Grundsatzdiskussionen zu später Stunde!«, fauchte ich, zog meine Schlafanzughose hoch und hielt sie fest, weil der Gummi ziemlich ausgeleiert ist, stolzierte in mein Zimmer und heulte mich in den Schlaf. Weiß der Teufel, weshalb ausgerechnet bei diesem bescheuerten Thema die Drüsen am Auge verrückt spielen und ich ihre Wasserüberproduktion nicht in den Griff bekomme!

 

 

Der erste Ferientag war ein Freitag. Nein, kein dreizehnter, nur ein vierter. Aber nach dem, was uns an diesem Tag passierte, hätte es durchaus ein dreizehnter sein können.

Emir musste schon arbeiten, Cas war morgens um sieben mit seiner Familie losgefahren, was bedeutete, dass mir keiner meiner Freunde ein Abschiedsküsschen auf meine zarte Wange schmatzen konnte.

Ich hatte natürlich schon Tage zuvor gepackt: zwei Koffer, einen Rucksack und eine rote Handtasche. Mein Vater schickte seinen Fahrer, der lud alles in den Kofferraum und ab ging’s zu Marta. Die hatte nur einen Koffer, dazu einen riesigen und einen kleinen Rucksack, der auf den Rücksitz musste.

Super rechtzeitig standen wir zwanzig Minuten später mit Sack und Pack am Bahnsteig neun, der Zug kam, mithilfe eines netten Mannes kriegten wir das Gepäck ins Abteil und sanken auf unsere Plätze.

Zehn Uhr vier kniete das Abenteuer im Startloch.

Und es raste los. Es ging sozusagen ab wie ein Knaller zu Silvester.

Von Stuttgart bis zum Albaufstieg lief alles nach Plan. Dann  bremste der Zug und blieb stehen. Zehn Minuten, zwanzig Minuten, dreißig Minuten. Ab und zu ruckelte er, das war alles. Schließlich kam die Durchsage, es gebe ein technisches Problem.

Als der Zug nach einer knappen Stunde endlich wieder fuhr, hatten wir unseren gesamten Proviant aufgegessen. Der Zug, ein ICE, schnaufte die Alb hoch. Das muss ihn so erschöpft haben, dass er oben wieder stehen blieb. Zehn Minuten, zwanzig Minuten, dreißig Minuten. Dann kam die Durchsage, dass die Ersatzlok, die uns hochgeschleppt hatte, abgekoppelt werden würde, danach gehe es weiter.

Gut. Aber was war mit dem Anschlusszug in Ulm?

Der wartete natürlich nicht auf uns.

In Ulm wuchteten wir - diesmal ohne freundliche Hilfe - unser Gepäck auf den Bahnsteig. »Ich bleib hier stehen«, sagte Marta. »Zippi, du schaust nach, wann der nächste Zug nach Kempten fährt.«

Ein Donnerschlag erschütterte das Dach über den Gleisen. Wir zuckten zusammen, sahen grelle Blitze, hörten den nächsten Donner. Es regnete aber nicht.

Ich bin ein unglaublich guter Fahrplanleser, wirklich, aber leider konnte ich Marta nur Übles berichten: »Wir müssen in Memmingen umsteigen und erreichen Kempten gegen fünf.«

»Die Zeit ist es nicht«, jammerte Marta sofort. »Es ist das Gepäck!«

Als wir in unseren Anschlusszug stiegen, fielen die ersten großen Tropfen. »Gut, dass wir im Trockenen sitzen«, sagten wir uns und waren eigentlich ganz zufrieden, denn wir dachten, nach kurzer Zeit hätte sich das Gewitter ausgetobt.

Zwei Minuten vor fünf kamen wir schließlich in Kempten an. Auch hier hatte es einen Sturm gegeben, das sahen wir  an den abgerissenen Zweigen und Blättern. Das Dumme war nur, dass niemand auf dem Bahnsteig stand, um uns abzuholen. Klar, wer rechnet auch mit einer solchen Verspätung! Außerdem regnete es. Nein, es goss. Es schüttete wie aus Kübeln, das Wasser prasselte nur so auf die Straße.

»Hast du an einen Schirm gedacht?«, erkundigte sich Marta.

»Nee, und mein Anorak ist in einem der Koffer. Keine Ahnung, in welchem. Aber bin ich vielleicht aus Zucker?« Ich rannte los und kam klatschnass am Taxistand an.

»Fahren Sie uns nach Burgberg?«

Der Fahrer drehte sich gemütlich herum - der Kerl saß im Trockenen! -, musterte mich in aller Ruhe und fragte: »Burgberg? Ja, dahin kann ich fahren.«

»Gut...«, sagte ich erleichtert.

»Aber warte mal«, sagte der gemütliche Typ, der im Warmen und Trockenen saß, »kannst den Preis bezahlen?«

»S... Sicher«, stotterte ich.

»Vorauskasse.« Der Gemütliche griff nach der Bild-Zeitung, die auf dem Beifahrersitz lag.

Das war ja wohl das Allerletzte! Klar konnte ich den Preis bezahlen, mein Pa hatte mir schließlich genügend Taschengeld in die Pfote gedrückt, aber hier ging es um etwas Grundsätzliches. Ich funkelte ihn böse an, strich die tropfenden Haare aus der Stirn, zückte meinen Geldbeutel, öffnete ihn, suchte einen Fünfziger heraus, wedelte ihn vor seinen Augen hin und her, wobei das Spezialpapier reichlich feucht wurde, was aber nichts zur Sache tat, und ging hocherhobenen Hauptes zum nächsten Taxi.

»Können Sie mich und meine Freundin nach Burgberg fahren? Vorauskasse. Es macht nichts, wenn die Fahrt mehr als einen Fünfziger kostet. Hier...«

Ich zeigte ihm einen weiteren Schein. »Ihr Kollege hat leider keine Zeit für uns. Unser Gepäck befindet sich noch auf dem Bahnhof.«

»Na, dann schaun wir mal.«

Wenige Minuten später saßen Marta und ich auf dem Rücksitz, Koffer und Rucksäcke waren im Kofferraum und das Leben war herrlich, einfach herrlich. Der Regen? Na, der würde nicht mehr lange anhalten, schließlich zeigte sich schon ein winzig kleiner blauer Fleck zwischen den Wolken!

»Blöd, dass wir keine Telefonnummer von der Hütte haben«, sagte Marta plötzlich. »Oder eine Handynummer … Ich hätte daran denken sollen.«

»Hubertus hat nicht daran gedacht, ich hab nicht daran gedacht und mein Pa auch nicht. Aber das macht doch nichts; stell dir nur die Überraschung vor, wenn wir die Tür aufmachen und sagen: ›Hallo Leute! Hier sind wir!‹«

Wir lächelten uns an und hielten uns an den Händen. Meine Haare, die Jeans und mein T-Shirt waren noch klatschnass. Irgendetwas müffelte. Der Regen klatschte so gegen die Windschutzscheibe, dass der Scheibenwischer sein Bestes gab und trotzdem mit dem Wasser nicht fertig wurde.

Kurz vor Burgberg reichte ich dem Fahrer ein Stück Papier nach vorn. »Bitte fahren Sie uns zu der Hütte.«

»Kein Problem. Solange du zahlst und der Weg frei ist, fahre ich euch überallhin.«

Na bitte!

In Burgberg ging die geteerte Straße rechts weiter. Ein gutes Stück außerhalb bog der Fahrer in einen Feldweg ein, er fluchte kurz und knackig und schaltete in den zweiten Gang.

»Schau, der Regen hört auf«, sagte Marta erfreut.

Der Feldweg wand sich den Hang hoch, wir bogen um eine  Ecke - und starrten nach vorn. Da war vom Weg nichts mehr zu sehen. Dafür rauschte ein Bach von links oben nach rechts unten. Der Fahrer trat auf die Bremse, rammte den Leerlauf ein, stieg aus, riss die Tür an Martas Seite auf und meinte: »So. Steigt aus. Der Weg ist nicht mehr frei. Tut mir leid, aber jetzt müsst ihr zu Fuß weiter. In zwanzig Minuten oder so seid ihr an der Hütte.«

»Und unser Gepäck?«, jammerte ich.

»Das verstecken wir in den Büschen. Hier klaut keiner was.«

Was blieb uns übrig? Nachdem die Koffer und Rucksäcke zwischen den tropfnassen Büschen lagen, ich die Fahrt bezahlt hatte und der Wagen in der Ferne verschwunden war, wateten wir durch den schlammbraunen Bach und stiefelten bergauf.

Junge, war das kalt! Ich glaube, noch nie in meinem Leben hab ich so gefroren - und das Ende Juli!

»Das gibt’ne Lungenentzündung«, murmelte ich.

»Quatsch. Wir müssen nur schneller gehen, dann wird uns warm«, tröstete Marta.

Sie hatte wieder mal recht. Der Weg war so steil, dass wir tatsächlich ins Schwitzen kamen.

»Zwanzig Minuten oder so« war schlecht geschätzt. Nach einer guten halben Stunde erst sahen wir ein Dach zwischen Tannenwipfeln. Wir blieben erleichtert stehen, aber weil wir sofort wieder zu frieren begannen, eilten wir weiter.

Zehn Minuten später sahen wir die ganze Hütte. Braune Holzwände, kleine Fenster, rote Geranien, ein ausgehöhlter Baumstamm als Brunnen, blinkende Milchkannen, ein Holzstapel.

»Mensch, Marta, wir haben es geschafft!«

»Ja... Aber Zippi, so wie wir aussehen, halten die uns  für Gespenster. Wir sollten uns wenigstens die Haare kämmen.«

Wir kämmten uns die Haare, dabei sah ich mich um. Bis auf ein paar vereinzelte Tropfen hatte der Regen aufgehört. Die Wiese glänzte wie grün lackiert, die Tannen, die Birken, die Ahorne und all die anderen Bäume ragten in den blauweiß gemusterten Himmel und über diesem wölbte sich ein riesiger Regenbogen. Es war der schönste, vollkommenste Regenbogen meines ganzen Lebens.

»Jetzt kann ja nichts mehr schiefgehen!«, sagte ich zu Marta. »Komm, auf in die Hütte!«






Allgäuer Nationalgericht

Wir gingen an den nassen Bierbänken und Tischen vorbei, stießen die Tür auf - und blieben erst mal verdutzt stehen. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Das jedenfalls nicht. Also erstens: Wir standen in einem großen rechteckigen Raum. Die Decke, Wände und der Fußboden bestanden aus groben Brettern. Links vom Eingang gab es eine Theke mit allerlei Süßigkeiten, mit Ansichtskarten, der Kasse und dem Zapfhahn fürs Bier.

Dahinter und vor einem Regal voller Gläser stand eine junge Frau in dem tollsten Hemdchen, das ich je gesehen hatte: knapp, durchsichtig, großer Ausschnitt. Grasgrün. Sie war neiderregend braun, hatte große funkelnde blaue Augen und zwei schwarze kurze Zöpfe, die wie Rasierpinsel vom Kopf abstanden. Als sie hinter der Theke hervorkam, schluckte ich trocken: Ein Blick, und ich wusste, dass die Jeans ein Traum war, ehrlich. Dazu trug sie hochhackige Sandalen.

»Seid’s im Regen aufgestiegen? Ja mei, so ein Pech. Und jetzt müsst ihr euch aufwärmen, was? Was darf es denn sein?«, erkundigte sie sich geschäftsmäßig.

»N... nichts«, stotterten Marta und ich. »Wir sind -«

Marta schaute mich hilfesuchend an.

»Wir sind die Neuen.« Wo hatte sie nur diese Jeans gekauft? Und warum trug sie kein vorschriftsmäßiges Dirndl? 

»Die Neuen?« Sie runzelte die Stirn.

»Seid ihr vielleicht die Zippi und die Marta?« Wir fuhren herum. »Ich hab auf dem Bahnhof in Kempten auf euch gewartet. Mit dem Zug gekommen seid ihr nicht.« Eine zweite junge Frau in ähnlich schicken Jeans und mit einem blonden Zopf, der ihr weit in den Rücken runterbaumelte, einen Spüllappen in der einen und einem Messer in der anderen Hand, war unbemerkt dazugekommen. »Ich bin die Gundi. Ich hab ewig auf euch gewartet. Als der letzte Zug Richtung Burgberg durch war, bin ich zurückgefahren. Ihr seid doch Zippi und Marta? Wie seid ihr hergekommen?«

Keine Frage, Gundi kam rasch zur Sache.

»Mit dem Taxi«, krächzte ich. »Aber nur bis zum Bach. Der Fahrer hat uns da abgesetzt.«

»Was? Der Bach ist euch übern Weg gelaufen?«

Wir nickten. »Unser Gepäck haben wir zwischen den Büschen versteckt.«

»Gut seid ihr«, lobte Gundi. »Rosi, die zwei brauchen was Warmes. Die sehen ja aus wie gebadete Haselmäuse. Setzt euch. Schokolade oder Tee?«

Erst jetzt schaute ich mich weiter um. Schön der Wand entlang standen lange Tische mit Bänken oder Stühlen. Die Tischdecken waren einheitlich helllila, ebenso die Kerzen, die Blumenvasen und die Sitzpolster. Von der Decke baumelten schicke Lampen, ein langer Flickenteppich lag auf den Dielenbrettern und vor den kleinen Fenstern hingen geblümte Vorhänge.

Gut sah das alles aus, wirklich. Mein Blick blieb an der Wand hängen. Da war ein großes Pinnbrett voller bunter Ansichtskarten und daneben - ragte ein Hirschhaupt in den Raum. Ein Witzbold hatte ein rotes Stoffherz in sein offenes Maul gesteckt - klar, der röhrende Hirsch durfte in den Bergen auf keinen Fall fehlen. Übrigens - warum schreit der Hirsch nicht, warum röhrt er?

»Ich hab für euch die Allgäuer Nationalspeise gekocht«, sagte Gundi, setzte sich zu uns an den Tisch und zündete ein Kerzchen an. »Yasmina wird sie gleich servieren. Yasmina! Die Mädchen sind hier!«

»Bin auf dem Weg!«, hörten wir eine Stimme, die aus der Küche kommen musste.

»Und was ist die hiesige Nationalspeise?«, erkundigte ich mich höflich.

»Kässpatzen natürlich.« Jetzt setzte sich auch Rosi zu uns, dann wurde eine Tür aus groben Holzbrettern aufgestoßen, ein Kopf mit kurzen Haaren, die Spitzen karottenrot gefärbt, erschien, ein Tablett mit einer Schüssel, aus der es herausdampfte, mit Tellern, Bechern, einem Teepott folgte, und dann sahen wir Yasmina: Klein, dünn und nicht viel älter als wir war sie - was nicht stimmte. Sie war über achtzehn. Ausgerechnet sie trug ein dunkelblaues Dirndl mit hellblauer Schürze und dem unvermeidlichen Spitzenblüschen.

»O Gott, die gebadeten Haselmäuse!«, spottete Yasmina und teilte die Teller aus. »Hoffentlich werdet ihr uns nicht krank. Patienten können wir nicht versorgen, wir haben mit den Wanderern genug zu tun.«

Sch… das war unfreundlich! »Wir haben nicht die Absicht, euch Arbeit zu machen. Wir sind hier, um euch zu helfen«, stellte ich sofort klar. Unterm Tisch versetzte mir Marta einen fiesen Fußtritt und sagte energisch: »Wir helfen, klar, aber Ferien machen wollen wir auch.«

»Ja, was denn nun? Weshalb seid ihr hier heroben? Um Ferien zu machen? Oder um uns zur Hand zu gehen?« Gundi füllte die Teller mit Kässpatzen. Der Käse zog lange Fäden, irgendwie witzig sah das aus und der Duft war himmlisch.

Offensichtlich hatte Hubertus die Konditionen unserer Anwesenheit nicht sauber ausgehandelt. Das hatte ich davon, dass ich einem Mann die Arbeit überließ! Ich räusperte mich.

Wie jeder weiß, ist das eine allgemein übliche Form der Gesprächseröffnung, die auch als solche weltweit verstanden wird. Weltweit ja, aber nicht hier in den Allgäuer Bergen. Rosi goss Blümchentee in die Becher und knallte sie neben die inzwischen vollen Kässpatzenteller. Yasmina teilte die Gabeln aus, und Gundi schob die Kerze beiseite, damit der Teepott und die Schüssel Platz hatten.

»Handgetöpfert«, flüsterte Marta. »Dafür hab ich einen Blick.«

Klar, bei Gosebruchs schätzt man die ursprünglichen Herstellungsarten. Aber Gosebruchs Küche war weit weg und interessierte mich im Augenblick kein bisschen; jetzt ging es erst mal um eine grundsätzliche Klarstellung. Sechs Wochen Ferien sind eine lange Zeit, die ich mir (und Marta) nicht von Hubertus’ Versäumnis versauen lassen wollte. Ich räusperte mich ein zweites Mal.

»Hört ihr’s?« Yasmina zeigte mit der Gabel, an der zähe Käsefäden klebten, auf mich. »Die Erkältung ist schon angekommen!«

Jetzt reichte es mir aber!

Ohne mich ein drittes Mal zu räuspern, schob ich meinen Teller beiseite und sagte: »Moment mal. Falls ihr uns rausekeln wollt, sagt es. Jetzt. Sofort. Falls ihr noch unentschieden seid, hört mir zu.«

Entweder waren sie noch unentschieden oder so überrumpelt, dass ihnen vorübergehend die Sprache abhanden gekommen war; sie hörten mir zu. O. K., wer mit einem so schwierigen Verhandlungspartner wie Papa Stefan unter  einem Dach leben muss, lernt das Argumentieren früher und schneller als das kleine Einmaleins. Ich war also klar im Vorteil und sagte: »Tatsache ist, dass Marta und ich einen Ferienjob suchten.« Wieder traf mich ein saftiger Fußtritt unterm Tisch. Ich beachtete ihn nicht. »Da wir aber noch nicht ganz vierzehn sind, hatte Hubertus die Idee, dass wir die Ferien bei euch in seiner Hütte verbringen könnten. Im Gegenzug -« Das war ein Wort, das Yasminas Augen aufleuchten ließ. »Im Gegenzug also werden wir euch bei der Bewirtung der Gäste helfen. Ich schlage vor, wir handeln jetzt gleich die Einzelheiten aus.«

Ich zog meinen Teller heran und spießte die Kässpatzen auf. Der Käse zog ewig lange Fäden, die Kerze flackerte, au ßer mir und Marta aß niemand.

»Tja...« Rosi blies in ihren Teebecher. »Der Hubertus sagte, ihr wolltet einfach heroben sein.«

»Männer«, entgegnete ich kurz und wickelte Käsefäden um die Gabel.

»Wir wollen euch natürlich nicht die Arbeit wegnehmen«, meinte Marta. »Ich leg mich ganz gern mal in den Liegestuhl.«

»Aber nicht sechs Wochen lang«, erwiderte ich. Zwei Fußtritte steckt man nicht unkommentiert weg.

»Verstehe ich das richtig? Hubertus hat einfach gesagt, ihr könntet auf seiner Hütte Ferien machen?« Gundi hatte zweifellos den schnellsten Durchblick. Marta und ich nickten. »Genau das hat er gesagt. Für uns wäre das aber langweilig -«, dem dritten Fußtritt wich ich geschickt aus, »- außerdem wollen wir euch keine zusätzliche Arbeit machen. Also, was schlagt ihr vor?«

»Jetzt sieht die Sache ganz anders aus«, stellte Yasmina erfreut fest. Ich hörte, wie ihr ein Felsbrocken von der Seele  rutschte, ehrlich! »Wir dachten nämlich, da werden uns vom Chef zwei verwöhnte Kinder aufs Auge gedrückt, wir müssten Breilein kochen, ›Häschen in der Grube‹ singen und Fangen mit euch spielen. Puhhhh! Die Gundi hätte euch am liebsten die Kässpatzen mit Gift gewürzt.«

Da sieht man mal, was Männer anrichten können. Nichts, was den zwischenmenschlichen Bereich angeht, darf man ihnen überlassen. Wie gut, dass ich, Zippi Hopp, einen klaren Verstand sowie Verhandlungsgeschick besitze. Mein Gott, da waren Marta und ich ja nur mit knapper Not an Horrorferien vorbeigeschrammt!

Yasmina zupfte an ihren karottenroten Haarspitzen. »Ihr kommt aus Stuttgart?«

Marta und ich bestätigten das gerne.

»Ihr wart noch nie in den Bergen?«

»Nein.«

»Dann«, folgerte sie klug, »wart ihr auch noch nie auf einer Hütte. Das bedeutet, ihr habt keinen Schimmer, wie es bei schönem Ausflugswetter zugeht. Morgen erwarten wir allerbestes Wanderwetter. Ihr könntet...«

»Ich kann Tische abwischen und Geschirr in die Küche tragen«, erbot ich mich hastig. »Und du, Marta?«

Der Name Marta muss mit dem Wort »Märtyrer« zusammenhängen: Meine Freundin sah mich dermaßen leidvoll an, dass ich sofort ein schlechtes Gewissen bekam. »Mensch, das hab ich ja fast vergessen, Marta! Du musst dich erst mal im Liegestuhl erholen. Reichen dir drei Tage? Ihr müsst nämlich wissen«, wandte ich mich an die anderen, »dass Marta das Jahr über den Haushalt für ihre fünfköpfige Familie schmeißt. Ganz allein, bitte schön!«

Die Info änderte alles. Marta wurde mit größter Hochachtung beäugt, ohne Diskussion wurden ihr drei Liegestuhltage bewilligt und ich sollte fürs Erste »nur« Tische abräumen und abwischen.

Als ich Gundi den Blümchenteebecher zum Nachfüllen entgegenstreckte, fiel mir das Allerwichtigste ein - fast hätte ich es vergessen, ich hirnloser Schussel. Ich zog den Becher zurück, der Tee platschte auf die Platte, aber ich achtete, wie immer wenn mir was wichtig ist, nicht auf Nebensächlichkeiten. »Ach ja... also... Ich und Marta sind mit Hubertus weder verwandt noch verschwägert. Wir danken ihm für die Hüttenferien, aber zu mehr sind wir nicht verpflichtet.«

»Ihr spioniert also nicht hinter uns her und hängt euch dann ans Telefon?«, platzte Yasmina heraus. Sie hatte von den drei Frauen ganz klar die fieseste Fantasie.

»So’n Quatsch.« Marta verzog angewidert das Gesicht. »Das tut man nicht, außerdem hab ich Hubertus noch nie im Leben gesehen. Und die Zippi auch nur einmal, stimmt’s?«

»Er ist ein Kollege von meinem Vater«, erklärte ich. »Ich weiß nicht mal, wo er wohnt. Klar?«

»Alles klar. Hubertus ist ein verständnisvoller und netter Chef, aber aufhetzen lässt sich jeder. Wir konnten ja nicht ahnen, wie ihr zu ihm steht.«

Jetzt, wo ich endlich das ganze Ausmaß ihrer Sorgen kapierte, verstand ich auch, weshalb uns die Frauen nicht mal Handtücher zum Trockenrubbeln unserer Haare gegeben hatten, geschweige einen warmen Pulli zum Wechseln.

Wir aßen alle Kässpatzen auf, dann brachte Gundi sogar noch einen Nachtisch, Vanilleeis mit Heidelbeeren. Die hatte sie, wie sie sagte, selbst geerntet. Als wir schließlich den letzten Tropfen Blümchentee getrunken hatten, waren wir fünf fast Freundinnen geworden. Hinter den Fenstern war es längst dunkel und Marta und mir fielen beinahe die Augen zu.

»Ihr seid müde«, stellte Rosi fest. »Wir zeigen euch jetzt noch die Hütte und euer Zimmer. Erwartet bloß kein Luxusappartement.«

»Schade«, sagte Marta, aber ich stieß sie sofort in die Seite: »Quatsch. Je uriger, desto besser.«

»Damit können wir den Herrschaften dienen«, spottete Yasmina und lächelte so richtig boshaft.

Das Lächeln hätte uns warnen sollen. Es stellte sich nämlich heraus, dass die große Gaststube der schönste Raum in der Herberge war. Die Küche ähnelte in ihrer Schlichtheit Gosebruchs Küche, die beiden Klos - mit den neckischen Bildchen eines auf dem Topf thronenden Mädchens beziehungsweise eines pinkelnden kleinen Jungen - rochen streng und waren absolut kalt, zugig und so ungemütlich, dass hier jeder unter Garantie sein Geschäft so rasch wie nur möglich erledigte.

Das »Badezimmer«, bestehend aus einem Waschbecken und einer Dusche in einem merkwürdigen Grün, das ich so in der Natur noch nie gesehen hatte, und einem hölzernen Regal für Zahnbürsten und Cremes, wurde durch die karierten Vorhängchen und den unvermeidlichen Flickenteppich beträchtlich herausgeputzt.

Tja, und schließlich standen wir fünf vor den letzten beiden Türen. Rosi öffnete die eine, drehte den Schalter, der schwarz und so altertümlich war, dass jedes Heimatmuseum ihn jubelnd in seinen Bestand aufgenommen hätte, es wurde ein kleines bisschen und sehr zaghaft hell in der Stube - und Marta und mir stockte der Atem. Drei schmale Betten sahen wir, drei Stühle, an jedem Fußende einer, drei Haken an der Wand, ein Fensterchen - das war alles.

Marta klammerte sich an meinen Arm. »Ist...? Das ist aber nicht euer Schlafzimmer...«, meinte sie, ohne Rosi, Gundi oder Yasmina anzuschauen.

Statt einer Antwort öffnete Rosi die gegenüberliegende Tür. Wände, Decke, Fußboden aus Holz. Zwei schmale Betten. An den Fußenden je ein Stuhl. Ein ganz schmaler Flickenteppich zwischen den Lagerstätten. Zwei Haken an der Wand, ein Fensterchen.

»Das ist eigentlich das Zimmer der Chefin«, erklärte Gundi. »Rosi hat ihr Bett zu uns rübergestellt.«

»Vier Betten hätten nicht reingepasst«, ergänzte Yasmina sachlich. »Und weil wir dachten, dass ihr zusammenbleiben wollt, blieb der Rosi gar nichts anderes übrig, als zu uns zu ziehen. Ein drittes Zimmer gibt es nicht und den Heustadel wollten wir euch nicht zumuten.«

»Das ist supernett von euch«, sagte ich beschämt. Dieser Hubertus! Jetzt kapierte ich vollends, weshalb die drei so sauer auf uns waren! Das wäre ich an ihrer Stelle auch gewesen, keine Frage …

»Sagt mal...« Marta zögerte. »Unser Gepäck...«

»Das wird der Ignaz morgen heraufbringen.«

»Ja, danke, aber wo haben wir Platz für die Koffer und so?«

Rosi lachte. »Hubertus hat euch wohl nicht gesagt, dass ihr euch aufs Nötigste beschränken sollt, was? Ihr müsst euren Koffer unters Bett schieben.«

Die Auskunft überraschte uns nicht, aber mir wurde doch ganz heiß, als ich an meine beiden Riesenkoffer dachte. Und wo sollten wir Martas Rucksack abstellen?

Als hätte Rosi meine Gedanken gelesen, sagte sie: »Im Heustadel ist genügend Platz für alles. Der einzige Nachteil sind die Feldmäuse - die vermehren sich so rasch, dass wir sie einfach nicht ausrotten können. Aber wenn ihr den Koffer gut zumacht, bauen sie woanders ihr Nest.«

Inzwischen war ich so müde, dass ich nur noch ins Bett  wollte. Marta ging es wie mir; sie fragte nicht, ob wenigstens in unserem Kämmerchen die Mäuse ausgerottet waren, sie ließ sich auf die Bettkante fallen, die Matratze sank nach unten, ich zog das rot karierte Vorhängchen vor das Fensterchen - reine Gewohnheit, klar. Wer hätte schon zu uns reinschauen können? Niemand außer Fuchs und Hase... - und schaffte es gerade noch, mich der Jeans und Schuhe zu entledigen. Ich zog die Decke bis an die Ohren und war, noch bevor mein müdes Haupt das Kissen berührte, eingeschlafen. Das Einzige, was ich noch mitbekam, war Marta, die »Spanien. Warum bin ich nicht in Spanien?« murmelte.






Milchkannen und eine Flickenteppich-Affäre

Am Morgen weckte mich lautes Knattern. Ich schlug die Augen auf und fragte mich, weshalb ich mich in einem altmodisch schmalen Bett mit hohem braunem Fuß- und Kopfteil und unter einer rot karierten Decke befand. Dann sah ich die beiden Haken an der Wand, hörte Martas zarten Atem - und erinnerte mich. Die Hütte. Rosi, Gundi und Yasmina. Hubertus, der die drei nicht aufgeklärt hatte. Die Zugfahrt. Unser Gepäck zwischen den Büschen... Ach, du Schreck! Was um alles in der Welt sollte ich nur anziehen? Ich lehnte mich aus dem Bett und hob die Jeans hoch. Dreckig, wahnsinnig dreckig war die - und noch immer etwas feucht. Iiiigitt aber auch! Das T-Shirt untragbar, da ebenfalls schmutzig und völlig zerknittert. Die neuen, absolut angesagten Sneakers nass und schlammverkrustet. Ich sank aufs rot karierte Kopfkissen, schreckte aber umgehend hoch, weil das Knattern vorm Fenster in Pistolenschüsse übergegangen war.

Entsetzt sprang ich aus dem Bett und schob das Vorhängchen zurück. Alles halb so schlimm; da stand kein Attentäter, nur ein Moped mit einem kleinen zweirädrigen, kastenförmigen Anhänger. Es musste, wie sogar ich feststellen konnte, aus der Zeit der vorgeschichtlichen Lichtschalter stammen. Der Junge daneben war allerdings bedeutend jünger; ich schätzte ihn auf etwa mein Alter. Aber klar, mit dreizehn darf  man nicht Moped fahren, also musste er doch älter sein. Ich fuhr mir mit allen Fingern durch die Haare und fasste ihn genauer ins Auge. Hm. Blonde, ein bisschen lockige Haare, struppig wie meine. Grünbraunes knappes T-Shirt, reichlich verwaschen. Ultra-alte Jeans mit deutlichen Schmutzflecken. Barfuß. Barfuß? Der Typ sagte etwas zu einer Person, die ich nicht sehen konnte, lachte und drehte sich um. Auf dem Hemd stand »Allgäu«. Vielleicht litt er schon in jungen Jahren unter Gedächtnisschwund? Oder er lief für seine Heimat Reklame?

Mein Blick fiel auf einen Haufen Gepäck - unser Gepäck! Hurra! Sofort rüttelte ich Marta wach. »Unsere Koffer sind hier! Steh auf, Marta!«

»Was? Jetzt schon? Seh ich nicht ein, Zippi. Ich bleib liegen.«

»Ist mir auch recht, Marta. Draußen steht nämlich ein sü ßer Junge, der...«

»Waaas?« Mit einem Sprung stand meine beste Freundin neben mir am Fenster. »O Gott... Den nennst du süß? In Ordnung, kannst ihn haben.« Schon lag Marta wieder in den Federn. »Wegen so einem Bauerntrampel verzichte ich nicht aufs Ausschlafen«, murmelte sie noch, dann hörte ich nichts mehr von ihr.

Ich seufzte. Marta war und blieb einfach ein Snob, das war nicht zu ändern. Ich überlegte, wie ich, nur mit Slip und Hemdchen angetan, an meinen Koffer gelangen könnte. Solange der Junge draußen stand, war nichts zu machen... ich meine, Frauen wissen, wie unvorteilhaft sie ungewaschen und ungekämmt und nur mit Hemd und Unterhose bekleidet aussehen.

Ich öffnete das Fensterchen, wartete und hatte Zeit, die Aussicht zu bestaunen. Das Wetter hielt sich an die Vorhersage: wolkenlos blauer Himmel, strahlender Sonnenschein. Perfektes Wanderwetter.

Ich hörte den Baumstammbrunnen plätschern, ein Bächlein murmeln, die Tannenwipfel rauschen, die Vöglein zwitschern und Glocken bimmeln.

Die hingen am Hals der graubraunen Kühe - oder Rinder? -, die auf den grünen Matten und Weiden wiederkäuend lagerten oder ihr Ökogras rupften - was mich umgehend daran erinnerte, dass ich einen wahnsinnigen Hunger hatte. Nur - wie kam ich ans Gepäck? Ich ekelte mich wirklich vor den verschmutzten Jeans... Zippi, lass dir was einfallen!

So ein Befehl ist leicht gesagt, aber schwer in die Tat umgesetzt, wenn nichts in der Kammer ist als eine Bettdecke und … Na! Wer sagt’s denn? Zippi, du bist unschlagbar, jubelte ich im Stillen und wickelte mich in den Flickenteppich.

Noch ein Blick aus dem Fensterchen - die Luft war so rein, wie sie in den Bergen zu sein hat, der Junge war nicht zu sehen. Ich öffnete die Tür, sie knarrte.

Ich tappte den kurzen Flur entlang - er knarrte natürlich auch - bis zur hinteren Tür, die erfreulicherweise offen stand, schaute nach links und nach rechts und spurtete zum Moped und dem Gepäck, packte einen der beiden Koffer, rollte ihn zur steinernen Schwelle, wuchtete ihn darüber und deponierte ihn vor unserer Kammer.

Da ich keine Ahnung hatte, was ich in welchen Koffer gestopft hatte, flitzte ich nochmals raus, packte den zweiten Koffer, rollte ihn zur steinernen Schwelle - passte nicht auf, der Flickenteppich rutschte an mir runter, ich bückte mich, drehte mich dabei um, griff hastig nach dem Teppich, bekam ihn auch zu fassen, aber anstatt sich anständig um meine fast nackten Glieder zu schmiegen, fiel er auseinander - und ich  in Ohnmacht. Na ja, nicht wirklich. Es war sozusagen eine gefühlte Ohnmacht. Aber ganz im Ernst: Der Flickenteppich hatte höchstens die Größe eines Saunatuchs. Das eine Ende, das ich krampfhaft an meinen Busen presste, bedeckte meine Vorderseite. Die hintere Seite bedeckte nur der Slip. Und wer stand hinter mir?

Nein. Nicht die Rosi. Auch nicht Gundi. Schon gar nicht Yasmina. Blieb noch... eben. Deshalb fiel ich ja auch fast in Ohnmacht. Und das am ersten Morgen des ersten Tages, fluchte ich und flüchtete ins Kämmerchen. Dort schöpfte ich erst mal Luft - vor Schreck hatte ich nämlich das Atmen vergessen. Dann linste ich vorsichtig nach draußen und zog den Koffer herein. In geschlossenem Zustand hatte er Platz, in geöffnetem nur, wenn ich eine Hälfte unters Bett schob. Der Deckel ließ sich natürlich nur wenig öffnen, aber gut, das reichte. Ich hatte echt Glück, denn obenauf lag, fein zusammengefaltet (muss Olga gemacht haben!), das eine Dirndl, das rote.

Zippi, frohlockte ich, das Leben ist schön! Was macht’s schon, wenn dich ein Junge sekundenlang nur teilbedeckt gesehen hat. Gleich sieht er dich so fein herausgeputzt, dass er dein Hinterteil sofort vergisst.

»Was machst’n da?«, fragte Marta und beugte sich übern Bettrand.

»Das siehst du doch. Ich ziehe mich an...«

»Was, jetzt schon? Du bist verrückt. Wie kommst du überhaupt zu deinem Koffer?«

»Na, wie schon? Ich habe ihn geholt.«

»Bist du nackt hinausgesprungen?«

»Bist wohl verrückt... Ich hab mich in den Teppich gewickelt. Das war ein ganz ordentlicher Bademantelersatz.«

»Klar...« Marta gähnte. »Wie ist das Wetter?«

»Super.«

Urplötzlich und so, als wäre gerade ein ganzer Bienenschwarm in ihrem Bett aufgewacht, stand sie plötzlich am Kopfende desselben und starrte angestrengt aus dem Fenster. »Voll die Pleite. Kein Königsschloss in Sicht.«

Ich band gerade die Schürze um. »Vielleicht sieht man’s ja von der andern Seite. Sag mal, weißt du noch, wo die Schleife gebunden wird? Links oder rechts?«

»Keine Ahnung. Gibt’s da eine feste Regel?«

»Mann... Erinnerst du dich nicht? Ist die Schleife links, bedeutet es, dass man verheiratet ist. Ist sie rechts, ist man Single. Oder andersherum. Ich weiß es nicht mehr.«

»Nimm den Mittelweg. Binde sie einfach in der Mitte vorm Bauch.«

Ich band die Schleife also in der Mitte, zog die Lochsöckchen an und schlüpfte in die derben Stiefel. Beim Kauf hatten sie perfekt gepasst; jetzt drückten sie auf beide großen Zehen. Na, der Tag war lang; sie würden sich schon weiten, dachte ich und suchte den Waschbeutel. Verdammt, der war im andern Koffer. In dem, der vor der Hütte stand.

Aber jetzt war ich ja angezogen. Munter riss ich die Tür auf und - ein fürsorglicher Mitbürger hatte den Koffer davorgestellt. Leider hatte er keinen Platz mehr in der Kammer, also klappte ich ihn im Flur auf, fand den Waschbeutel und marschierte zum Badezimmerchen.

Meine Haare kräuselten sich wie Putzwolle. Ich seufzte tief und band sie zusammen. Dann putzte ich die Zähne, wusch Gesicht und Hände und war bereit für einen wunderschönen Tag in den Alpen.

Bis jetzt war alles ruhig gewesen; jetzt knatterte das Moped, die reine Luft wurde von üblen Abgasen verpestet, aber trotzdem hüpfte mein Herz vor Freude: Der Junge war weg.  Eigentlich schade, ich hätte mich gerne in meinem roten Dirndl präsentiert.

Die Gaststube war leer, die drei von der Hütte saßen in der Küche und tranken Kaffee. Sie grinsten, als ich hereinkam. »Na, gut geschlafen? Schick siehst du aus, Zippi.«

»Obwohl«, meinte Gundi fröhlich, »im Flickenteppich musst du auch sehr gut ausgeschaut haben.«

»Hat der Typ gepetzt?«, entgegnete ich. »Das tut man nicht.«

»Er hat nicht gepetzt«, klärte mich Rosi auf. »Ignaz hat dich gelobt.«

»Ignaz? Heißt der Junge mit dem Moped tatsächlich Ignaz?«

»Warum nicht? Das ist ein alter Allgäuer Name.«

»Wer das glaubt...« Ich rührte meinen Milchkaffee um. »Marta schläft noch.«

»Quatsch. Hier bin ich. Warum sieht man nicht das Königsschloss?«

Wir starrten sie an.

»Guten Morgen, liebe Marta«, sagte Rosi höflich.

»Morgen. Ich dachte, man sieht das Königsschloss«, wiederholte Marta vorwurfsvoll.

»Das ist... lass mich nachdenken.« Rosi runzelte die Stirn. »Von hier aus ist es gute dreißig, vierzig Kilometer entfernt. Ich spreche von Luftlinien-Kilometern. Fährst du im Auto, sind es mehr, weil Berge dazwischen liegen und die Straßen nicht gradlinig verlaufen. Warum interessiert dich das?«

»Ich möchte das Schloss besichtigen«, antwortete Marta. Sie äußerte das so entschieden, dass niemand »Was für eine idiotische Idee« sagte.

»Hm. Mit dem Radl schaffst du das kaum an einem Tag«, meinte Gundi. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Warum  fragst nicht den Ignaz? Der hat doch das Moped von seiner Oma.«

Da haute Rosi aber auf den Tisch! »Dem Jungen sagst das aber nicht! Der ist so verrückt und setzt den Blödsinn in die Tat um - dabei darf er noch nicht mal mit dem Moped auf die Straße. Er fährt nur hier, wo nichts passieren kann und ihn niemand außer uns sieht!«

»Warum darf er das Moped nicht fahren?«, erkundigte sich Marta mit Unschuldsmiene.

»So wie ihr fast vierzehn seid, ist er fast sechzehn«, antwortete Yasmina lachend. »Und weil man sich hier in der Gegend kennt, würde ihn unser Polizist sofort anhalten, und aus wäre es mit dem Ausflug zum Märchenschloss. Aber es gibt ja Busse, die nach Füssen fahren«, tröstete sie Marta.

»Gut. Dann fahren wir mal mit dem Bus, Zippi.«

Ich nickte. Vielleicht würde ich mitfahren, vielleicht auch nicht. Mir gefiel es in der Hütte - was konnte ein Schloss schon Besseres bieten?

Gundi schob das Schüsselchen mit der Himbeermarmelade, den Kaffeebecher und den Milchkrug beiseite und knallte einen riesigen Kochtopf auf den Tisch. »Der Kartoffelsalat muss fertig sein, bevor die Wanderer kommen«, sagte sie energisch.

Zuerst schaute ich zu, wie die drei einer Kartoffel nach der anderen die Haut abzogen, aber weil das nicht schwierig aussah, griff ich schließlich nach einem Messerchen und machte mich an die Arbeit.

Ganz gemütlich aß Marta ein Himbeermarmeladebrot nach dem anderen, trank Milchkaffee und freute sich sichtlich, dass wir so fleißig waren.

Rosi und Yasmina schälten gleichmütig Kartoffeln, aber in Gundi brodelte es. Ihr Gesicht wurde finster, ihre Stirn runzliger, ihr Mund immer verkniffener. Sie ärgerte sich über meine Marta; nicht mehr lange und sie würde platzen.

»Hast du heute deinen Liegestuhltag?«, fragte sie spitz.

Oje, es ging schon los!

Marta schaute aus dem Fenster. »Schön genug ist es dazu.«

Ich zum Beispiel fand Martas Verhalten voll in Ordnung. Das Mädchen hat einen Vater, der sich nicht um seine Kinder kümmert, weil ihm seine Aura wichtiger ist. Sie hat einen älteren Bruder, der die Hausaufgaben zwischen Aufstehen und Zähneputzen hinknallt und spätestens um zwei Richtung Fußballtraining abdampft. Sie hat einen jüngeren Bruder, der nichts anderes im Sinn hat, als vor jeder häuslichen Mitarbeit die Fliege zu machen. Die drei Männer pflegen ganz klar und ganz fies ihre Interessen auf Martas Kosten - war es ein Wunder, dass sie heute mal nicht zum Kartoffelschälmesserchen griff? Zugegeben, sie hatte mir gemeine Fußtritte verpasst; aber nachtragend war ich nicht. Bin ich nie gewesen.

Bevor ich mich räusperte, erinnerte ich mich gerade noch daran, dass diese zivilisierte Sitte im Allgäu noch nicht angekommen war. Ich verzichtete also aufs gesprächseinleitende Räuspern und fragte: »Sagt mal, funktioniert hier das Handy? Mein Pa und Martas Family überlegen sich garantiert, ob sie eine Suchmeldung aufgeben sollen. Vielleicht waren sie ja schon auf der Polizeistation. Ich finde, Marta, wir sollten anrufen und sagen, dass wir gut angekommen sind und dass sich drei supertolle Frauen um uns kümmern. Bevor mein Pa einen Herzinfarkt bekommt oder Hubertus alarmiert und fragt, ob uns ein Hirsch auf dem Geweih durch die Gegend balanciert.«

Wie erwartet murrte Gundi los. »Das hat doch Zeit, bis die Kartoffeln geschält -«

Aber Rosi schnitt ihr das Wort ab. »Hier in der Hütte ist’s schlecht mit dem Empfang. Versucht es draußen auf der Terrasse; manchmal funktioniert es, manchmal nicht.«

Ich warf das Messerchen auf den Tisch, wir rannten los, und als wir in unserer Kammer die Handys aus den Taschen kramten, schimpfte Marta: »Die Gundi ist ein Biest. Ich hab genau gesehen, dass sie wütend ist, weil ich nicht helfe. Aber wenn ich jetzt nicht hart bleibe, bin ich Tag und Nacht auf den Füßen. So war das nicht ausgemacht, Zippi.«

Jetzt hatte ich das Handy gefunden; ich hockte mich auf die Fersen und tippte auf die Ein-Taste. »Eines dürfen wir nie vergessen, Marta. Die drei werden für ihre Arbeit von Hubertus bezahlt. Wir machen Ferien und helfen unentgeltlich - ab und zu, aber nicht immer. Für Gundi spielen wir nicht den Dackel.«

Kein Empfang. Wir gingen auf die Terrasse und hüpften wie die Eichhörnchen von einer Stelle zur anderen, bis die Handys gnädigst funktionierten.

Marta und ich sprachen unseren jeweiligen Vätern eine beruhigende Botschaft auf die Mailbox, ich hatte noch zwei SMS von Cas und eine von Emir und tippte kurz die gleichen Antworten. »Alles O. K. Küsschen.«

Dann half ich Marta, den Liegestuhl in den sonnigsten Winkel zu stellen, und versprach, ihr ganztägig den Rücken zu stärken.

Sie holte noch ein Buch und unsere beiden Kopfkissen, und gerade als ich wieder in die Küche zurückwollte, schritten fünf Wanderer in Kniebundhosen und roten Strümpfen auf die Terrasse, ließen sich krachend auf den Bänken nieder und riefen: »Fünf Halbe und die Brotzeitkarte!«






Almdudler, Obatzda …

Dann ging’s Schlag auf Schlag. Als Nächstes kam eine Familie mit drei Kindern, die sofort zum Brunnen rannten und sich gegenseitig nass spritzten. Nach ihnen erschienen zehn Frauen in schicker Outdoor-Kleidung, die Kaffee und Kuchen mit Sahne wollten, ein Pärchen mit Schäferhund, eines mit einem Zwergpinscher im Rucksack, eine dürre Frau mit Knotenstock, wettergegerbter Haut, grauen Haaren und Schuhen aus der Zeit des Lichtschalters, die einen Almdudler und Weißwürstel mit doppelt Senf wünschte, und dann … dann verlor ich komplett den Überblick.

Ich flitzte nur noch zwischen Terrasse und Küche hin und her, nie mit leerem Tablett, o nein! Stellte ich das gebrauchte Geschirr neben der Spülmaschine ab, drückte mir Yasmina sofort ein voll beladenes in die Hände und bellte: »Tisch sieben!« oder »Tisch eins!«.

O Gott, bis ich das alles auf die Reihe bekam, hatten sich meine großen Zehen in feurige Blasen verwandelt, zweimal war mir die Schürzenschleife aufgegangen, viermal musste ich meine Haare frisch zusammenbinden und einmal hatte mich ein Dackel angesprungen und fast in den Knöchel gebissen. Er war aber nicht schnell genug; ich konnte ihm noch rechtzeitig einen flotten Fußtritt verpassen!

Als der erste Ansturm vorüber war, so gegen halb drei,  stellte Gundi fest, dass das Brot bis zum Abend nicht reichen würde. Sie drückte mir einen zerknitterten Zettel in die Hand und sagte hastig: »Du hast doch ein Handy. Ruf die Nummer an, und sag dem Ignaz, er soll sofort zehn Laib Halbweißes raufbringen. Aber dalli!«

Ich raste in unsere Kammer, holte das Handy, stellte mich in den Empfangswinkel auf der Terrasse und bekam sogar eine Verbindung. »Hier die Jägeralpe. Bring sofort zehn Laib Halbweiße. Aber dalli!«

Ignaz lachte blöd. »He! Bist du die mit dem... hrrrm … Hintern oder bist die andere?«

Was für ein Trottel! »Der Hintern tut nichts zur Sache! Zehn Halbweiße!« Ich drückte die Aus-Taste und sah, dass Marta den Arm hob. Also rannte ich zu ihr. »Ich hab Hunger. Kannst du mir was zu essen bringen?«

»Gib deine Bestellung auf«, antwortete ich hastig. »Siehst ja, hier ist der Teufel los.«

»Mann, bin ich blind? Wenn die Gundi heute Morgen nicht so wahnsinnsblöd gewesen wäre, würde ich euch schon längst helfen!«

»Werd bloß nicht schwach«, fauchte ich. »Jetzt kenne ich die Gundi. Das ist ein richtiges Luder. Ein Leuteschinder ist die! Nur Tischabräumen? Nur Abwischen? Ha! Die erträgt’s nicht, wenn ich auch nur eine Sekunde verschnaufe! Willst du meine Zehen sehen?«

»Du musst die Schuhe wechseln«, empfahl Marta.

»Wie denn? Wann denn? Und denkst du, ich hätte einen einzigen Bissen seit dem Frühstück zwischen die Zähne bekommen? Fehlanzeige!«

»Warum tust du dir das an?«

»Keine Ahnung. Ehrlich. Ich bin voll bescheuert. Aber Yasmina und Rosi rennen sich die Füße aus dem Leib und -« 

»- die Gundi ruht sich aus?« Marta nickte verständnisvoll.

»Das stimmt eben nicht! Die Gundi ist von allen die Schnellste. Die klatscht Kartoffelsalat auf die Teller, schneidet Brot, füllt die Spülmaschine, kocht Kaffee, schlägt Sahne - alles gleichzeitig. Ich schwör’s dir! Keine Ahnung, wie die Frau das macht!«

Marta schaute mich ungläubig an. »Wenn ich dich nicht kennen würde, Zippi, würde ich sagen, du spinnst.«

»Ich spinne nicht, aber ich muss jetzt los. Bleib liegen, ich bring dir dein Essen.«

»Egal was, nur viel von allem!«, rief Marta mir nach.

Gut, ich erfüllte ihr den Wunsch, lud ein Paar Saitenwürste, eine aufgeplatzte Rote samt Kartoffelsalat und eine halbe Scheibe Brot - mehr war auch für meine beste Freundin nicht drin - auf einen Teller. Auf einen zweiten schaufelte ich drei Stück Kuchen (Zwetschge, Johannisbeere, Kirsche) und mindestens vier Portionen Sahne. Dann stellte ich noch einen Becher Kaffee und einen Almdudler zum Kennenlernen aufs Tablett, flitzte zu ihr, rannte zurück, nahm Bestellungen auf, wischte Tische ab, hüpfte über krabbelnde Kleinkinder und sabbernde Hunde, über Rucksäcke und Wanderstöcke, hob Hüte mit und ohne Gamsbart auf, lernte an einem einzigen Nachmittag Bier so zu zapfen, dass der Schaum die richtige Blume aufwies, erfuhr, dass Almdudler eine Art Kräuterlimonade und Obatzda angemachter Käse war - kurz, ich lernte an einem Dreivierteltag mehr fürs Leben als in einem kompletten Schuljahr.

Eine Ohrfeige teilte ich auch noch aus.

Sie hing mit der Flickenteppich-Affäre zusammen und der Hergang entwickelte sich folgendermaßen:

Vor der Hütte stehen zwei Fahnenmasten. An einem flattert die blauweiße Bayerns, am anderen die grüne Jägeralpe-Fahne mit dem lachenden Hirsch. Als am Nachmittag eine steife Brise aufkam, flatterten die Fahnen fröhlich im Wind. Das knattert, und weil die Fahnen knatterten, hörte ich das Moped-Knattern nicht. Ich war, um es kurz und knackig zu sagen, auf Ignaz nicht vorbereitet, obwohl ich ihn ja selbst angerufen hatte. Blöd, klar, aber wahr.

Plötzlich stand Ignaz also vor mir, grinste mich frech an und sagte, mein Dirndl sei ja ganz nett, aber …

Patsch!!!

Ich wartete gar nicht auf das Ende des Satzes. Ich konnte es mir ja denken, aber weil mir seine Meinung bezüglich meines Hinterns wirklich oberpeinlich war, holte ich eben aus.

»... aber die Schleife sitzt am falschen Fleck. Sie muss links sitzen«, sagte er, ohne auf die Ohrfeige einzugehen.

Das haute meine Blasenzehen fast aus den Schuhen.

Ich starrte ihn an, er grinste, wir schwiegen.

»Die Gundi«, sagte er schließlich, »also die Gundi hat dich gelobt, als ich das Brot in die Küche trug. Sie sagt, du seist eine ganz Rasche.« Er nickte so richtig weise und meinte im Weggehen: »Aber die Schleife an der Schürze, Zippi, vergiss die Schleife nicht!«

»W... w... woher kennst du meinen Namen?«, schrie ich ihm hinterher.

Er blieb stehen, drehte sich um, grinste breit und leierte:»Zippi Hopp 
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Stand alles auf den Zetteln an den Koffern. Deine Freundin«, setzte er hinzu, »heißt Marta Gosebruch. Deinen Namen finde ich schöner, Zippi.«

»Danke«, stotterte ich. »Magst sie besuchen?«

»Wen?«

»Marta!«

»Warum denn?«

»Kannst ihr Gesellschaft leisten. Sie liegt da drüben im Liegestuhl.«

»Ach, das ist die Faule«, meine Ignaz so richtig abschätzig. »Faule mag ich nicht.«

»Ohne den Grund zu kennen, urteilst du?« Am liebsten hätte ich ihm noch eine gescheuert. »Ich sag dir eins, Ignaz, meine Freundin Marta ist die fleißigste Person, die ich kenne. Fleißiger als die Gundi!«

Er hob die Augenbrauen, pfiff durch die Zähne, steckte die Hände in die Hosentaschen und entfernte sich Richtung Marta.

Jetzt grinste ich endlich auch. Marta war Jungs gewöhnt; die würde auch einem Allgäuer Ignaz die Meinung sagen!

Nach der Kaffeezeit wurde es kurz ruhig. Ich war so erledigt, dass ich fast keinen Hunger hatte. Das war gut so, denn so fand ich Zeit, meine derben Wanderschuhe gegen leichte Sandalen zu tauschen. So eine Wohltat war das! Kein Mensch weiß, wie gut es ist, wenn der Schmerz nachlässt - es sei denn, er hat auch schon mal einen Tag in Schuhen erlitten, die noch nicht eingelaufen waren.

Gegen fünf kamen dann die Wanderer von den Bergen herunter, aber die waren nun nicht mehr so hastig und ungeduldig wie am Vormittag. Die waren jetzt auch froh, wenn sie ihre Beine ausstrecken konnten und wussten, dass der Weg nur noch abwärts ging. Das Brot reichte übrigens.

Als es dämmerte und auch die letzten Gäste ins Tal stiegen, ließen wir vier erst mal alles stehen und liegen und setzten uns auf die Bank an der sonnenwarmen Hüttenwand.

»Wie geht’s dir, Zippi?«, fragte Rosi.

»Meinen Füßen geht es schlecht; mir geht es gut.«

Alle drei lachten.

»Solange wir die Hütte aufräumen, steckst du die Füße in eine Schüssel mit warmem Wasser. Es gibt nichts Besseres als ein Fußbad mit Zenzas Kräutern. Ich mach’s dir«, sagte Gundi. »Du warst eine Eins-a-Kraft. Großes Lob, Zippi.«

»Danke.« Ich freute mich über das Lob, denn ehrlich, auf Kosten meiner wunden Zehen hatte ich mein Bestes gegeben. »Wer ist Zenza?«

Rosi deutete mit dem Kinn Richtung Marta. Wer saß mit ihr auf dem Liegestuhl? Richtig. Ignaz. Die beiden waren nicht bereit, ihre Umgebung wahrzunehmen. Sie sahen nicht auf, sie bewegten nur die Lippen. Was bedeutete, dass sie sich gegenseitig ihre Lebensgeschichten erzählten. Und das Marta? Marta, meine beste, meine voll versnobte Freundin?

»Zenza ist Ignaz’ Oma.«

»Und Ignaz lebt bei ihr? Hat er keine Eltern?«

»Natürlich hat er Eltern und er lebt auch nicht bei Zenza. Es ist nur so...« Rosi schaute Yasmina an, Yasmina schaute Gundi an, und die meinte: »Also auf die Zenza lass ich nichts kommen. Sie weiß viel, sie schafft viel und warum soll sie den Sommer nicht in den Bergen verbringen? Ihr Mann ist tot und schließlich ist es ihre Hütte.«

»Ich versteh nicht...«

»Das Jahr über wohnt Zenza mit ihrem Sohn, das ist Ignaz’ Vater, und seiner Familie im Dorf. Das Haus ist schön und groß, deshalb versteht auch keiner, warum sie in den Sommermonaten in die Berge zieht. Von Mitte Mai bis September, wenn der erste Frost kommt, ist sie mit ihren drei Kühen und fünf Ziegen auf der Alm. Ohne elektrisches Licht, ohne fließend Wasser, ohne jeden Komfort. Die Hütte ist gar  nicht weit weg; wenn du aufstehst, Zippi, siehst du ein bisschen vom Dach.«

Ich wollte nicht aufstehen, ich wollte die Story hören. Der Anfang klang so schön geheimnisvoll...

»Der Sommer ist lang«, sagte ich. »Was tut sie den ganzen Tag?«

»Aus der Milch ihrer Kühe und Ziegen macht sie Käse, der unten im Dorf sehr gut verkauft wird. Wir bieten ihn auch an. Dann sammelt sie Kräuter und so...« Ich merkte, dass Yasmina und Rosi das Thema peinlich war. Aber warum? Und warum hatte ausgerechnet Gundi keine Scheu, über Zenza zu reden? Das war echt seltsam. »Ignaz ist der Einzige, der sie besuchen darf«, fuhr Gundi fort. »Sie leiht ihm ihr Moped, damit er nicht gehen muss. Das ist sehr praktisch für uns, denn er bringt uns den Käse und die Milch, und wenn was ausgeht, so wie heute das Brot, muss nicht eine von uns ins Tal.«

»Finde ich nett von Ignaz«, sagte ich höflich und schämte mich ein bisschen, dass ich ihm vorschnell eine runtergehauen hatte.

»Ignaz ist in Ordnung. Auf den Jungen können wir uns verlassen. Und klug ist er, ich meine, er ist intelligent. Er geht nämlich aufs Gymnasium und will trotzdem mal Bauer werden. Nicht Arzt oder Lehrer oder Rechtsanwalt oder so - nein, studierter Landwirt will er werden. Unglaublich!« Gundi schüttelte ihren Kopf. »Leute, ich denke, wir packen’s jetzt. Je länger wir warten, desto schwerer fällt uns das Aufräumen. Aber du, Zippi, du bleibst sitzen. Dir bringe ich gleich die Schüssel mit dem warmen Kräuterwasser.«

Wenige Minuten später tauchte ich meine wehen Füße in die hellbraune Brühe. Das tat vielleicht gut!

»In Ordnung?«, erkundigte sich Gundi. »Du lässt die Füße eine gute Viertelstunde im Wasser, hörst du, Zippi? Morgen  musst du fit sein, morgen ist Sonntag, da brummt der Bär, dagegen hatten wir heute einen friedlichen Feiertag!«

»Du übertreibst!«, rief ich ungläubig. »Schlimmer kann es nicht werden!«

»So. Denkst du? Warte es ab!«

Wenn sie recht hatte, dann musste Marta morgen ihren zweiten Liegestuhltag auf später verschieben, dann musste sie ran, überlegte ich und winkte den beiden zu. Keine Reaktion. Ich winkte wieder. Nichts. Ich pfiff durch vier Finger (hat mir mein Emir beigebracht). Ich pfiff, und siehe da, sie hoben die Köpfe. Ich winkte, sie winkten zurück. »Kommt!«, rief ich.

Sie achteten nicht auf mich.

Langsam fand ich ihr Verhalten ausgesprochen idiotisch. Hatte ich Marta nicht den Rücken und den Magen gestärkt? Konnte ich dagegen nicht etwas Aufmerksamkeit verlangen? Liebevolle Zuwendung, solange ich meine ramponierten Füße in Heilwasser badete?

Heilwasser! Das war’s. Ich musste unbedingt feststellen, welche Kräuter ordinäres Wasser in Heilwasser verwandelten.

Wieder pfiff ich, wieder tat sich nichts.

Hm. Mir dämmerte, dass Marta, die normalerweise meine Pfiffe immer beachtete, etwas zu hören bekam, das ihr wichtiger war, als zu mir zu eilen. Wenn es Marta wichtig war, folgerte ich, war es auch für mich wichtig. Da wir keine Geheimnisse (außer dem von Cas’ Gedichten) voreinander hatten, würde ich die Wichtigkeiten heute noch erfahren.

Ich übte mich in Geduld und badete die Füße. Tatsächlich meinte ich, dass sie schon weniger schmerzten als zuvor. Ich plätscherte ein bisschen mit dem Wasser und sah mir mal wieder die Gegend an.

Die Sonne war ja schon seit einiger Zeit hinter die Berge gerutscht, aber ein paar helle, nicht goldene, sondern eindeutig rosarote Strahlen schickte sie noch himmelwärts. Den ganzen Tag über hatte sich dort kein Wölkchen gezeigt und auch jetzt war er klar blaugrau.

Im Tal unten war es dagegen schon ziemlich dunkel.

Dann bemerkte ich, Zippi aus der Stadt, etwas ganz Unerwartetes.

Je länger ich nämlich ins Tal schaute, desto mehr fiel mir auf, dass sich die Dämmerung von unten nach oben entwickelte. Es war ganz und gar nicht so, dass es am Himmel Nacht wurde und die Nacht von oben nach unten sickerte. Nein, es war komplett umgekehrt!

Weshalb hatte mir das noch keiner gesagt?

Ich nahm mir vor, in Zukunft meine Umgebung genauer zu beobachten. Hatte ja schließlich keinen Sinn, die Schuld bezüglich fehlenden Wissens bei Erwachsenen mit eingeschränkter Beobachtungsgabe zu suchen. Dass die oft unfähiger sind als Kinder, hatte ich am Beispiel meiner Eltern erfahren. Wenn sie auf mich gehört hätten, hätten sie sich an den Tisch gesetzt und sich ausgesprochen, verdammt noch mal!

Aber was tun Erwachsene? Packen ihre Koffer, hauen bei Nacht und Nebel ab und lassen ihr Kind im Regen, genauer: in totaler Einsamkeit, stehen.

Schwamm drüber. Das Thema regt meine Tränendrüsen an, was nicht gut ist für meinen Teint. Wer will sich schon vorzeitig hässliche Runzeln erheulen? Ich nicht, also schniefte ich energisch, plätscherte im Wasser, schaute der Dämmerung beim Hochrutschen zu... und.... und... wurde ganz, ganz still. Nein, nicht still. Es ging mehr so... so in Richtung andächtig.

Denn am Waldrand stand ein Reh. Ehrlich. Und jetzt … jetzt hob es den Kopf... es witterte... ich sah die Nase und die dunklen Augen... jetzt kam das Reh näher... echt... es stand auf der Wiese... ganz ruhig stand es da... es hatte keine Angst... jetzt fraß es... jetzt kam noch ein Reh... und noch eines... die Rehe standen in der Dämmerung... sie sahen aus wie in Samt gehüllt... wie plüschige Bambis sahen sie aus... Mann, Zippi, hast du so was schon mal gesehen?

Ich schaute und schaute, und als die Dämmerung Nacht und mein Kräuterwasser völlig kalt geworden war, standen sechs Rehe auf der Wiese. Das muss man sich mal vorstellen: sechs schwarze Rehe auf einer nicht ganz nachtschwarzen Wiese.






Ein Gulasch auf die Freundschaft!

Ich half dann doch noch beim Aufräumen, stellte die Tische und Bänke auf der Terrasse ordentlich hin, sammelte leere Zigarettenschachteln, Provianttüten und Eiscremehüllen auf und wusch die Kartoffeln für den Sonntagssalat.

Irgendwann kam dann auch Marta in die Küche, flüsterte mir: »Muss mit dir reden. Später, im Bett«, ins Ohr und polierte flink und ungebeten die gespülten Bier- und Wassergläser, bis sie glänzten. Sie stellte sie auf die Holzbretter, füllte Zuckerdosen und Salzstreuer auf und faltete helllila Papierservietten.

Als die Küche tipptopp in Ordnung war, wischte Marta den Boden und stellte die Teller und Becher fürs Abendessen auf den Tisch. Gundi sagte kein Wort. Sie tat so, als wäre Marta ein unsichtbarer Geist.

Als Yasmina fragte, was es denn zum Essen gebe, und Gundi arglos antwortete: »Würstchengulasch aus den übrig gebliebenen Saiten, Nudeln und Salat«, setzte Marta wortlos einen Topf mit Wasser auf die Herdplatte, schnitt, bis das Wasser kochte, die Würste in gleichmäßig dünne Scheibchen, hackte eine Zwiebel und bereitete die Sauce zu.

Ich putzte nach ihren Anweisungen Salat, wusch ihn und sah zu, wie sie aufpasste, dass die Nudeln nicht zu weich wurden, und nebenbei die Salatsauce anrührte.

In null Komma nichts standen drei Schüsseln auf dem Tisch: eine mit Nudeln, eine mit Würstchengulasch und eine mit meinem Salat.

»Marta, du bist ja eine fabelhafte Köchin«, lobte Rosi. Yasmina zupfte ihre roten Haarspitzen hoch. »Schmeckt echt fantastisch, dein Würstelgulasch!«

Gundi sagte nichts, aber sie ließ es sich schmecken. Dreimal füllte sie ihren Teller!

Weil wir während des Tages so viel reden mussten, schwiegen wir jetzt. Als mein Magen voll war, wurde ich plötzlich sehr müde. Ich gab Marta ein Zeichen, sie stand sofort auf, wir wünschten allen eine gute Nacht und verzogen uns in unsere Kammer. Meine Kraft reichte gerade noch, das Dirndl auf einen Bügel und diesen an den Haken zu hängen, dann schob ich den einen Koffer unters Bett, vergaß absichtlich den zweiten vor der Tür und sank stöhnend ins Bett. Die verdammten Blasen!

Im Gegensatz zu mir war Marta ausgeruht. Sie duschte, putzte die Zähne und kam erst nach einer endlos langen Zeit in die Kammer. Zuerst wollte sie zu mir ins Bett, aber das war leider zu schmal für zwei Personen, also legte sie sich in ihres, stützte den Kopf in die Hand und sagte: »So, Zippi. Jetzt geht es los. Du ahnst nicht, was mir Ignaz erzählt hat.«

Klar, ich war todmüde, aber gleichzeitig war ich auch wahnsinnig neugierig. »Mensch, Marta, ich dachte, der Bauerntrampel interessiert dich nicht.«

»Du musst«, entgegnete Marta ernst, »unterscheiden zwischen einem Lover und einem Menschen. Als Lover interessiert mich Ignaz nicht die Bohne, aber als Mensch... Junge, Junge!«

»Kannst du es bitte kurz machen? Ich bin echt müde«, flehte ich. »Erzähl rasch, und denk dran, dass ich heute  den ganzen Tag auf den Beinen war. Das bin ich nicht gewohnt.«

»Alles klar, ich fasse mich kurz. Also... Ignaz hat eine Mutter, einen Vater, eine jüngere Schwester und zwei ältere Brüder. Sie wohnen mit Großmutter Zenza...«

»... in einem großen Haus im Dorf. Und?«

»Bevor Zenza mit Ignaz’ Familie in dem Haus wohnte, lebte sie mit ihrem Mann auf dem Hof. Alle waren glücklich, bis eines Tages das Schicksal einen Container voller Pech über sie kippte.«

»Nee! Warum denn? Was ist passiert?« Ich war plötzlich hellwach; Familienpech interessiert mich, schließlich bin auch ich ein Opfer desselben.

»Moment mal, ich hab was Wichtiges vergessen. Es war so: Zenza lebte mit ihrem Mann auf dem Hof. Sie hatten Kühe und Ziegen und Schafe, und wenn Zenza die Arbeit in Haus und Hof erledigt hatte, ging sie auf die Wiesen und sammelte Kräuter. Daraus machte sie Tee, ich meine, sie trocknete die Kräuter und mischte sie so, dass wenn man Wasser darübergoss, ein super Kräutertee entstand. Kapiert?«

»Kapiert. Sie machte nicht nur Tee, sie mischte auch Kräuter für Fußbäder«, ergänzte ich.

»Möglich. Jedenfalls kaufte das ganze Dorf ihre Kräutermischungen.«

»Wann trat das Schicksal in Aktion?«

»Vor ein paar Jahren war das. Sie ging eines Tages auf die Wiese, sammelte Kräuter, und als sie heimkam, lag ihr Mann zwischen den Kühen im Stall. Tot.«

»Ehrlich? Hatte ihn eine Kuh totgetrampelt?«

»Nein. Er war überhaupt nicht verletzt, er war einfach tot.«

»Dann war’s ein Herzschlag«, vermutete ich sofort.

»Ja, aber bevor er den plötzlichen Herzschlag erlitt, war er pumperlgsund, hat Ignaz gesagt.«

»Echt? Mann, was für ein fieses Schicksal.«

»Das war nur die erste Pechladung«, erwiderte Marta düster. »Die zweite kam, als eine Kuh starb. Genauso plötzlich wie Zenzas Mann. Dann starben zwei Ziegen. Weißt du, Zippi, sie starben einfach so. Gerade noch gesund - im nächsten Augenblick tot. Das war zu viel für die Leute.«

»Für Zenza?«

»Für die natürlich auch. Aber die Leute sahen das anders; sie überlegten, dass das’ne komische Unglücksserie war. Und weil Zenza ja immer Kräuter sammelt und sich auch mit den giftigen auskennt, fingen sie an zu reden. Hinter ihrem Rücken natürlich.«

»Marta! Was soll das!« Ich war echt sauer. »Erst hat Zenza ihren Mann verloren, dann die Tiere... sie hatte doch unterm Schicksal am meisten zu leiden.«

»Na klar, trotzdem redeten die Leute. Zum Beispiel sagten sie, weil Zenza die giftigen Pflanzen kenne, wisse ja keiner, ob sie die nicht ihrem Mann ins Essen und den Tieren ins Futter gemischt hätte. Aber warum sollte sie das? Das Gemeinste war, dass sie, obwohl das natürlich völliger Quatsch war, nicht mehr mit ihr redeten. Die Eltern von Rosi und Yasmina haben sie auch geschnitten, wofür sich die beiden heute noch schämen. Das war aber noch nicht das ganze Pech. Sie konnte den großen Hof nicht allein bewirtschaften, und weil nur Ignaz Interesse daran hat - er will mal Bauer werden -, blieb ihr nichts anderes übrig, als Leute zu suchen, die den Hof vorübergehend übernahmen - jedenfalls so lange eben, bis Ignaz alt genug ist.«

»Warum hat nicht sein Vater den Hof übernommen?«

»Na, weil er eine Schreinerei hat, deshalb.«

»Aha. Und seither lebt Zenza in der Schreinersfamilie?«

»Genau. Nur im Sommer geht sie mit drei jungen Kühen und fünf Ziegen aus ihrem vermieteten Hof auf die Alpe. Die hat sie nämlich behalten. Im Allgäu nennt man eine nur im Sommer bewirtschaftete Hütte Alpe oder Alm.«

»Und was ist mit den Leuten aus dem Dorf? Reden sie wieder mit Zenza?«

Marta nickte. »Das ist ja das Komische. Sie reden wieder mit ihr und sie kaufen auch ihre Tees und den Käse. Warum das so ist, weiß Ignaz nicht.«

»Vielleicht haben sie die Todesfälle einfach vergessen. Oder sie haben eingesehen, dass sie Zenza zu Unrecht verdächtigten«, überlegte ich.

»Möglich. Aber Zenza hat nichts vergessen; sie ist noch immer sauer und meint, mit Leuten, die einen in schweren Zeiten dumm behandeln, will sie nichts mehr zu tun haben.«

»Siehst du!«, rief ich. »Zenza geht es wie mir. Als meine Mutter gegangen ist, hast nur du Mitleid mit mir gehabt.«

»Cas und Emir auch, vergiss das nicht.«

»Stimmt. Aber alle anderen aus unserer Klasse haben mich geschnitten, als wäre ich schuld an meinem Familienschicksal. Ich kann das auch nicht vergessen - also wenn du mich fragst, ich verstehe Zenza.«

Marta zog die Bettdecke bis ans Kinn. »Was ist mit meinem Schicksal? Damals, als mein Vater endgültig Hausmann wurde, fanden das alle blöd. Mann, haben die Leute aus unserer Klasse gespottet. Und weißt du was, Zippi? Weißt du, was das Gemeinste war? Bei Markus haben sie es auch versucht, aber der musste nur einen Mitschüler vertrimmen, dann war Ruhe. Michel... Michel hatte es am besten. Der war zu klein, um die Hänseleien zu verstehen.«

Meine Blasen brannten und mein Herz tat mir weh. Irgendwie habe ich nämlich immer noch Heimweh nach meiner Mutter, obwohl ich mich so grün und blau über sie ärgere, dass ich ihre Briefe ins Klo werfe und mindestens fünf Mal nachspüle. Das Leben kann volle Pulle Scheiße sein, ehrlich …

»Ich bin mit Ignaz noch ein Stück den Berg hochgegangen«, fuhr Marta schläfrig fort. »Ich wollte wissen, ob man wirklich nicht das Königsschloss sieht.«

»Und?«

»Nichts zu sehen. Aber nicht weit über der Hütte ist eine Felswand, an der man Klettern üben kann. Der Alpenverein hat Haken in den Stein geschlagen und Seile befestigt. Da werde ich mal raufklettern, Zippi. Machst du mit?«

»Hmmmm.«

»Da war auch mal ein alter Stadel mit eingestürztem Dach. Eine Familie hat die Bruchbude gekauft und eine Menge Geld reingesteckt, wovon man außen aber praktisch nichts sieht, sagt Ignaz. Inwendig ist’s ein superschönes Ferienhaus... Zippi? Schläfst du schon, Zippi?«

 

Am nächsten Morgen wachten wir sehr früh auf. Die Blasen waren zwar über Nacht nicht verschwunden, trotzdem ging es meinen Füßen ziemlich ordentlich. Ich klebte Pflaster über die wunden Stellen, stand endlich mal wieder unter der Dusche, und als wir unsere Dirndl angezogen und die Schürzenschleifen links an der Single-Seite gebunden hatten, gingen wir in die Küche.

Die anderen schliefen noch; es war ja auch erst kurz nach sieben. Wir kochten Kaffee und deckten den Tisch. »Sag mal, Zippi...«, Marta löffelte Heidelbeermarmelade aufs Butterbrot, »noch ein Tag im Liegestuhl bringt mich um. Wenn  man sowieso nichts zu tun hat, macht Faulsein komischerweise keinen Spaß.«

»Verstehe.« Ich stand am Fenster und schaute zu, wie die Sonne die Bergspitzen anstrahlte. Bei uns war es schon hell und echt warm, aber drunten im Tal lag noch ein Grauschleier über den Wiesen und Dächern. »Sag einfach, den zweiten Liegestuhltag genehmigst du dir später. Gundi wird dir um den Hals fallen, wenn du heute hilfst.«

»Die kann mich mal.« Marta ließ Wasser in den riesigen Kartoffeltopf laufen und stellte ihn auf den Herd. »Ich hab die drei gestern genau beobachtet«, fuhr sie fort. »Rosi ist die Bienenkönigin; sie hat alles im Griff, kassiert, sieht, wer was will, und weiß, welcher Gast was bestellt hat. Yasmina und Gundi sind die Arbeitsbienen, sie tragen auf und tragen ab. Aber den Überblick hat Rosi. Eigentlich«, meinte Marta und sah nach, ob das Wasser schon warm wurde, »sind die drei ein perfektes Team. Ich möchte nur wissen, weshalb Gundi so fies zu mir ist.«

»Vielleicht weil du den ganzen Tag gefaulenzt und dann ein fabelhaftes Abendessen auf den Tisch gestellt hast«, überlegte ich. »Du bist eine Konkurrenzköchin, Marta.«

Wir grinsten uns an und tranken Kaffee. Milchkaffee wäre uns lieber gewesen, aber die Milch war alle.

Da wurde die Tür aufgestoßen, Rosi kam im Schlafanzug herein und stöhnte: »Mensch, wir haben verschlafen!«

»Batterie vom Wecker alle?«, fragte ich.

»Nee, unser Wecker ist das Moped vom Ignaz. Warum ist der nicht gekommen?«

Das wussten wir natürlich nicht. »Wir haben keine Milch mehr«, informierte ich die Chefin. »Das ist die schlechte Nachricht. Die gute ist, dass Marta ihren zweiten Ruhetag auf später verschiebt.«

»Du willst uns helfen?« Rosi umarmte meine Marta, das Kartoffelwasser kochte, ich sprintete zum Herd und drehte die Hitze herunter. »Bringt Ignaz die Milch aus dem Dorf?«

»Wir bekommen die Milch von Zenza.«

»Soll ich anrufen?«, erbot ich mich.

»Wen? Die Zenza?« Rosi lachte. »Da wirst du Pech haben. Sie hat weder ein Handy noch ein Telefon.«

»Gut, dann rufe ich Ignaz an. Der hat ja ein Handy.«

Zehn vergebliche Handyanrufe später wussten wir, dass etwas faul war. »Wenn du uns zeigst, wie wir zu Zenzas Alpe kommen, holen wir die Milch«, sagte Marta cool.

»Würdet ihr das wirklich tun?« Rosi sprang vom Stuhl.

»Klar; du brauchst mir aber nicht schon wieder um den Hals fallen«, wehrte Marta ab. Ich sag’s ja immer, meine Freundin ist einfach bescheiden!

Unsere Sneakers waren eingelaufen - und trocken. Also zogen wir sie an, obwohl sie dirndltechnisch gesehen ein völliger Stilbruch waren. Rosi drückte uns die Deichsel eines Leiterwägelchens - für die Milchkannen! - in die Hand und so wanderten wir fröhlich bergab bis zum Waldrand. Dort mussten wir dem Bächlein folgen, dann ging es eine Wiese hoch, und als wir auf der Kuppe standen und verschnauften, bot sich uns ein Bild wie aus einem kitschigen Allgäu-Kalender.

So was Schönes sieht man nicht alle Tage. Links von uns war ein sehr steiler, mit Felsen und etlichen Bäumen durchsetzter Hang, der etwas weiter entfernt in einen dichten Mischwald überging. Dazwischen schäumte und rauschte ein Bach. Vor uns fiel die Wiese sanft ab, in der Mulde stand eine Hütte, danach stieg die Wiese wieder an, es folgten einige Hügelchen mit Tannenbäumen, in der Ferne blinkte das Wasser eines kleinen Sees, dahinter erhoben sich grasbewachsene Berge, hinter diesen leuchteten weiße Gipfel und über allem war dieser knallblaue Himmel.

»Das muss Zenzas Alpe sein«, sagte Marta und zeigte auf die Hütte. »Auf geht’s, Zippi. Wir müssen die Milch ins Haus bringen, bevor sie sauer wird.«

Drei Birken standen links der Hütte, drei kleine braune Kühe mit weißen Mäulern und Glocken am Hals weideten davor, ein paar Ziegen, auch mit Glöckchen, meckerten und sprangen uns entgegen, eine pechschwarze Katze duckte sich ins Gras, Wasser floss aus einem Rohr in einen steinernen Brunnentrog, die rechte Seite der Hütte hatte keine Fenster, an der linken, der kürzeren Seite, waren zwei mit roten Läden. Durch die kleinen Scheiben sah man weiße Vorhänge samt gehäkelten Spitzenborten. Vor den Fenstern hingen grüne Kästen mit roten Geranien und blauen Blümchen, deren Namen ich nicht kannte. Auf dem Dach lagen graue Holzschindeln und einige Steine, und die Wände, die wir sahen, waren so verwittert, dass das braune Holz silbern schimmerte.

Marta kicherte. »Du, Zippi, kennst du den Typ vorm Haus?«

Ich kannte den Typ - es war der, mit dem ich tags zuvor die Flickenteppich-Affäre gehabt hatte. Er kniete vor seinem ausgeliehenen Moped und um ihn herum lagen verschiedene Einzelteile.

Weil er uns nicht gesehen hatte, pfiff ich durch die Finger. Ein schriller Pfiff - und die Aufmerksamkeit aller ist dir sicher. Ist ein todsicherer Tipp!

Die Ziegen hüpften herbei, die Kühe setzten sich in Bewegung, aus der Hütte kam eine alte Frau mit blauem Kopftuch - und Ignaz unterbrach seine Bastelarbeit.

Er sprang auf, wurde plötzlich geranienrot und wischte hastig die Hände an den Hosen ab.

»Kommt ihr wegen der Milch?«

Marta und ich sagten höflich: »Guten Morgen, Ignaz.« Dann warteten wir.

»Seid’s ihr von der Jägeralpe?«, erkundigte sich Zenza und reichte uns die Hand.

Wir nickten. »Weil sie nicht vom Moped geweckt wurden, haben Rosi und die anderen verschlafen«, erklärte ich. »Und weil Ignaz das Handyklingeln nicht gehört hat, haben wir gedacht, dass...«

»... dass etwas nicht in Ordnung ist«, ergänzte Marta.

»Nix ist in Ordnung. Das Moped will nicht mehr«, knurrte Ignaz. »Aber ich hätte euch die Milch schon noch heraufgebracht.«

Jetzt putzte er seine Hände mit einem ölverschmierten Lappen - sauber war was anderes.

»Liegt es am Vergaser?«, erkundigte ich mich. Mit dieser Frage kann man nichts falsch machen, schließlich besitzt jedes antike Fahrzeug einen Vergaser.

Ignaz riss die Augen auf. »Weiß nicht...« Dann grinste er so richtig breit: »Vielleicht ist auch nur was abgerutscht. So wie der Flickenteppich gestern.«

In null Komma nichts war ich auf hundertachtzig. »Na dann... dann musst du das Abgerutschte eben hochziehen und die Sache ist erledigt«, fauchte ich.

»Wenn’s aber kleiner ist als ein Teppich...«

Ich spürte einen heißen Atem und etwas Weiches an meinem Hals, fuhr herum, starrte entsetzt in braune Kuhaugen und machte einen Satz nach hinten.

»Musst nicht erschrecken. Die Anna will dir nur Grüß Gott sagen«, beruhigte mich Zenza.

Ich hatte mich aber erschreckt, verdammt noch mal. Aber konnte ich das zugeben? Nee, garantiert nicht, das ließ mein  Stolz nicht zu. Was macht man in einem solchen Fall? Man streichelt die Kuh. Ich streckte die Hand aus, die Anna die Zunge - und schwups, fuhr sie mir mit dem langen Lappen übers Gesicht.

»Hast du das gesehen?«, rief Marta begeistert. »Die Kuh hat keine rote, sie hat eine braune Zunge!«

Ignaz lachte; ich lachte nicht, ich war sauer.

»Wollt ihr ein Glas Milch?«, fragte Zenza.

»Nein danke«, entgegnete ich sofort. »Die auf der Hütte warten auf uns.«

»Och, Zippi«, murrte Marta.

»Komm schon, Rosi wartet wirklich auf uns.«

»Dann besucht mich, wenn ihr Zeit habt«, sagte Zenza. »Ignaz, das Moped kannst du später reparieren. Jetzt hilfst du den Mädchen mit der Milch.«

»Das schaffen wir alleine«, erwiderte ich sofort.

Wir hätten es aber nicht geschafft, denn zwei große Kannen Kuh- und Buttermilch und eine kleinere mit Ziegenmilch sowie ein Karton Berg- und einer mit Ziegenkäse ergeben zusammen ein echt schweres Gewicht.

Tatsache ist, dass wir über Ignaz’ Zugkraft froh waren, auch wenn wir das natürlich nicht zugaben.

Er zog immer, Marta und ich wechselten uns ab. Es ist nämlich so, dass man einen kleinen Leiterwagen gut zu zweit ziehen kann.

Allerdings fragte ich mich, weshalb Ignaz immer dann, wenn ich neben ihm ging, ein geranienrotes Gesicht bekam.






Kochen mit echtem Feuer

Im Prinzip verlief der Sonntag wie der Samstag. Der einzige Unterschied bestand darin, dass noch mehr Wanderer kamen mit mehr Kindern, mehr Babys und viel mehr Hunden.

Wie es die drei ohne uns geschafft hätten, weiß ich nicht. Auf jeden Fall hätten die Gäste länger auf ihre Weißwürstel mit Senf, auf Saiten mit Kartoffelsalat, auf den Obatzd’n samt Zwiebeln sowie einem roten Hauch Paprikapulver, auf die Kässpatzen, die Buttermilch und den Almdudler warten müssen und die drei wären abends vor Erschöpfung ohne Essen ins Bett gesunken.

Zu fünft klappte die Bewirtung einwandfrei. Marta half Gundi in der Küche - und was soll ich sagen? Am Abend waren die beiden ein Herz und eine Seele. »So schlimm ist sie gar nicht, die Gundi«, meinte Marta später im Bett. »Eigentlich ist sie wie ich. Sie kann’s halt nicht leiden, wenn jemand zwei linke Hände hat oder sich vor der Arbeit drückt.«

Am Montag weckte uns Mopedgeknatter, Ignaz lieferte pünktlich Milch und Käse und lungerte dann vor der hinteren Hüttentür herum.

»Hast wohl vergessen, wie’s Flickenmuster aussieht?«, schrie ich aus dem Kammerfensterchen und hängte unseren handtuchgroßen Teppich über die Fensterbank.

»Da! Schau her!«

»So schnell vergesse ich nix«, antwortete er frech. »Aber Zippi!«

»Ja?«

»Meine Oma sagt, wenn’s Wetter umschlägt, freut sie sich auf euch.«

»Wann schlägt das Wetter um?«

»Heut in der Nacht bis morgen früh.«

»Quatsch. Schau doch nur! Keine Wolke!«

»Wirst schon sehen...« Er startete das Moped und fuhr los. Ohne Tschüss, ohne Servus, ohne Auf Wiedersehen. Nur die leeren Milchkannen schepperten.

Übrigens, was ich noch sagen wollte: Die Eingeborenen hier sagen nicht »Auf Wiedersehen« oder »tschau-tschau« oder »See you«. Sie sagen »Pfüad di!«. Das bedeutet so viel wie »Gott behüte dich« - das habe ich gestern gelernt.

Am Abend habe ich mich freiwillig zum Aufräumen der Terrasse gemildet. Mir ging’s natürlich nicht darum, mich bei Rosi und Co. einzuschleimen oder den Streber zu geben; mir ging’s um die Rehe.

Ich rückte wieder die Bänke und Tische gerade, sammelte den Abfall ein, kratzte angeklebte Kaugummiklumpen vom Holz und las unzählige Kippen auf - keine Ahnung, weshalb die Leute die Aschenbecher nicht benutzen.

Ich war fertig, saß auf der Bank an der Wand, die Dämmerung war schon vom Dorf bis zum Wald hochgekrochen und ich fürchtete... aber nein, sie kamen. Sechs Rehe waren es an diesem Abend... supergenial... Kann mir jemand sagen, weshalb ich mir plötzlich wünschte, meine Mutter säße neben mir auf der Bank und... Vergiss es. Manche Wünsche muss man voll vergessen.

Der Montag war der schlimmste Tag von allen. Kurz vor elf schnaufte ein Gesangsverein den Berg hoch, rund zwanzig Mann waren das, und alle hatten einen Wahnsinnsdurst. Ein Dutzend Zapfhähne hätten wir gebraucht, um mit ihrem Durst Schritt zu halten!

O. K., wir schafften die zwanzig Mann. Yasmina zapfte, ich trug die Gläser raus und Rosi unterhielt sie.

Sie bekam leider die blöden Witze und ungefähr tausendmal die Info ab, wie supertoll ein verlängertes Wochenende sei, sodass ich dachte, was Schlimmeres als Gesangvereinsmänner könne es nicht geben.

Ich täuschte mich. Am Nachmittag kamen nämlich die Frauen der Vereinssänger.

Die eine wollte Kaffee mit Milch, die andere Kaffee ohne, die dritte einen Espresso, die vierte Wasser mit Kohlensäure, die fünfte Wasser medium, die sechste ein angewärmtes Radler. Jede wünschte was anderes. Ich wünschte sie zum Teufel.

»Wie kann man nur so zickig sein«, sagte ich zu Marta, als ich in der Küche auf Kuchen mit und ohne Sahne wartete.

»Frauen«, knurrte Gundi. Sie schlug gerade noch mal Sahne steif, weil der Normalvorrat nicht reichte. »Halt mir bloß die Frauenvereine von der Hütte weg!«

Am Abend saß ich, während Marta duschte, im Empfangswinkel und checkte mein Handy. Mein Emir hatte mir vier SMS geschickt. Er beklagte sich über mein Schweigen und drohte mit abgenagten Fingernägeln sowie schlaflosen Nächten.

Mensch Emir, dachte ich, wenn du wüsstest, wie ich hier schufte! Es gibt keinen potenziellen Lover, es gibt nur hungrige und durstige Wanderer!

Ich tippte auf seine eingespeicherte Nummer, er meldete sich sofort und hörte sich ungläubig mein Gejammer an.

»Du hast Blasen an den Füßen, Zippi?«, fragte er entsetzt. »Und trotzdem bist du den ganzen Tag unterwegs? Ja, bist du noch normal?«

»Warum kapierst du nicht, dass Marta und ich einfach helfen müssen?«

»Ihr müsst nicht helfen. Ihr müsst Ferien machen. Das stand im Brief, ich erinnere mich genau. Wenn sich jemand nicht an Vereinbarungen hält, kannst du kündigen. Reise ab, Zippi. Sofort.«

»Ich will aber nicht abreisen!«

Emir blieb stur, ich blieb stur, und so kam es, dass wir zum ersten Mal in unserem Liebesleben die Handys im Streit ausmachten. Mist.

Meine Füße taten mir weh, die Blasen brannten wieder, mein Herz schmerzte, weil Emir mich nicht verstand, und so blank poliert, wie der Himmel jetzt aussah, hatten wir morgen wieder schönes Wetter mit jeder Menge Wanderer - konnte es denn noch schlimmer kommen?

Weil ich nicht wieder an meine Mutter denken wollte, verzichtete ich am Abend auf meine Rehe und überließ Marta das Aufräumen der Terrasse - sie hat hinterher nichts von Rehen gesagt; vermutlich sind sie nicht gekommen. Das hat mich richtig gefreut!

In der Nacht wachte ich auf, weil unser Laden klapperte. Ich kletterte schlaftrunken aus dem Bett, lehnte mich aus dem Fensterchen und merkte, als ich den Riegel am Laden festmachte, dass es regnete.

Super, dachte ich, Regen! Keine Gäste! Ein Ausruhtag!

Und so war es auch. Es regnete den ganzen Tag. Wir, Marta und ich, halfen beim Aufräumen und Saubermachen, dann langweilten wir uns, bis sich die drei mit einer Kanne Kaffee und fünf Bechern zu uns setzten.

Ohne sich mit einer höflichen Einleitung abzumühen, wollte Gundi wissen, weshalb wir nicht mit unseren Eltern irgendwo in Italien Ferien machten. »Wenn ihr’s nicht sagen wollt, macht’s auch nichts«, fügte sie großzügig hinzu. Zuerst wollte ich nichts Genaues sagen, aber dann dachte ich, dass sechs Wochen eine verdammt lange Zeit sind, während der garantiert alles ans Licht kommen würde.

Also berichtete ich so knapp wie möglich, dass meine Family aus Pa, Olga und mir besteht und dass ich Feriencamps hasse wie die Pest.

Marta berichtete das Wichtigste über ihre Brüder, den Aurapflege-Fan und ihre Mutter und dann waren sie an der Reihe. »Warum seid ihr nicht in Italien?«, fragte ich harmlos.

»Weil wir Geld verdienen müssen«, antwortete Rosi prompt und berichtete, dass sie und Gundi seit den Kindergartentagen befreundet sind, gemeinsam Sport studieren, aber keine feste Stelle wollen, sondern im Winter Skilehrer spielen und im Sommer eben hier auf der Jägeralpe arbeiten. Dazwischen machen sie Ferien.

»Und eure Freunde?«, erkundigte sich Marta mit großen Augen.

»Bleib mir weg mit festen Freunden!«, rief Gundi, und Rosi ergänzte, das habe doch Zeit.

»Kapier ich nicht«, murmelte Marta.

»Komm du in unser Alter«, drohte Rosi. »Dir wird die Freude an Freunden auch noch vergehen.«

Marta und ich sahen uns an - da gab es, ganz klar, ein Geheimnis.

Yasmina hat ab November eine feste Stelle in einem tollen Hotel in Aussicht. Sie reist nicht gern, weshalb sie auf Hubertus’ Annonce, der eine tüchtige Hilfe im Service-Bereich suchte, geantwortet hat.

Nun wussten wir das Wichtigste, der Kaffee war alle, und die drei verzogen sich ins Bett, um vorzuschlafen.

 

Marta machte wieder ein mürrisches Gesicht. Ich fand den Tag ja auch öde, bis mir Zenzas Einladung einfiel.

»Was? Bei dem Wetter willst du raus?«, fragte Marta entsetzt.

»Ist doch besser, als hier Trübsal zu blasen.«

Es war nicht leicht, sie zu dem kurzen Spaziergang zu überreden, aber dann zog sie doch den Anorak an, wir spannten die Schirme auf und rannten los.

Zweimal fiel ich ins glitschige Gras, Marta nur einmal, was ihre miese Laune aber nicht besser machte. Die grauen Wolken hingen so tief, dass wir keinen einzigen Hügel und Gipfel sahen; selbst die Bäume waren nur graue Schemen. Aber der Bach, der von den Bergen toste, war jetzt gewaltig angeschwollen; schmutzigbraun walzten die Wogen durch die Schlucht.

Die Kühe und Ziegen hatten die Ruhe weg. Friedlich grasten sie vor Zenzas Hütte, der Regen prasselte auf ihre wasserdichten Fellhüllen, ihre Glocken bimmelten sachte, die Katze kam und ließ sich das nasse Fell streicheln, und als wir klopften und die Tür aufgemacht wurde, strich sie an unseren Beinen vorbei und schlüpfte rein. Nicht die Oma, sondern Ignaz stand vor uns.

»Ist Zenza nicht hier?«

»Kommt nur herein«, rief sie. »Ich hab schon auf euch gewartet.«

Marta ging gleich in die Stube, aber ich spürte wieder einen heißen Atem im Nacken.

»Das ist die Anna. Sie hat auch auf dich gewartet«, sagte Ignaz und machte die Tür hinter sich zu, weil Zenza rief, es würde reinregnen und obendrein noch ziehen.

»Quatsch! Woher soll sie wissen, dass ich komme?«

Ich hatte keine Angst mehr vor der Kuh, ich streichelte sie da am Kopf, wo man die abgeschnittenen Hörner spürt. Das sahen die beiden anderen Kühe und wollten auch gestreichelt werden.

»Wie heißt die zweite?«

»Berta«, antwortete Ignaz. »Die dritte heißt Cäcilie, die vierte steht unten im Stall und heißt Dora, die nächsten Edith, Fanny, Gusti, Hanna und so weiter und so fort. Die Zippi fehlt uns noch.«

»Mann, bist du fies!«, schimpfte ich. Klar, der Typ wollte mich ärgern.

»Ich bin nur fies, weil du so borstig bist. Warum bist du das?« Ignaz streckte die Hand aus und fuhr mir sacht über die feuchten Haare, die natürlich wieder in alle Richtungen abstanden.

»Bin ich eine Kuh?«, fauchte ich und stieß seine Hand weg.

»Ne, leider nicht. Eine Kuh würde sich streicheln lassen.«

»Leider nicht? Wie soll ich das verstehen?«

»Zippi...« Er stand so nah vor mir, dass ich sah, wie die Regentropfen an seinen Wimpern hingen. Bevor er aber noch näher kommen konnte, stupste ihn Anna, die Kuh, beiseite. Mein Herz klopfte rasend schnell, ich dachte an Emir und schloss die Augen.

Das nützte Ignaz sofort aus, indem er... O Gott, erst gestern hatte ich Emir gesagt, es gebe keinen potenziellen Lover!

Ignaz’ Lippen waren sehr weich. Er roch nach Heu und ein bisschen nach Anna. Aber weil ich jetzt ja keine Angst mehr vor Kühen hatte, fand ich den Geruch sehr, sehr angenehm.

Dass er größer und viel breiter war als Emir, stellte ich fest,  als er mich in die Arme nahm. Auch das war sehr, sehr angenehm. So angenehm war das, dass ich mich richtig an ihn kuschelte und -

»Zippi!«

Es war schade, dass Marta nach mir rief. Damit hätte sie noch eine Weile warten können, dachte ich und stolperte vor Ignaz in die Stube.

Meine beste Freundin sah mich vorwurfsvoll an, hauchte »Emir!« und rutschte auf die Bank. Ich tat, als hätte ich nichts gesehen und gehört, und setzte mich neben sie.

Dann schaute ich mich um.

Der Tisch mit der Bank und zwei Stühlen stand in einer Ecke. Darüber hing ein Kruzifix, hinter dem welke Blumen und Zweigchen steckten; offensichtlich hatte Zenza vergessen, die dürren Dinger zu beseitigen.

Auf der anderen Seite des Räumchens stand ein Herd, wie ich ihn noch nie gesehen hatte: klein, schwarz, mit einem total verrußten Topf drauf. Gerade öffnete Zenza ein Türchen an der Vorderseite und schob ein Holzscheit rein: Zenza kochte mit echtem Feuer!

Neben dem Herd befand sich ein schmaler Schrank. Unten hatte er Türchen, dann kam eine Schublade, oben standen in den offenen Fächern ein Topf, ein paar Teller und Tassen, zwei Schüsseln und ein Krug.

Auf der anderen Seite des Herds gab es einen Wassereimer mit einer Schöpfkelle - klar, Rosi hatte ja gesagt, dass Zenza weder fließend Wasser noch elektrisches Licht hatte.

Ich dachte an die Einbauküche in unserem Penthouse in Stuttgart. Sie ist so ziemlich das Neueste und Beste, was man sich zurzeit ins Haus holen kann. Und dann - das muss man sich mal vorstellen - fährt man nur ein paar Stunden nach Süden und landet voll im Mittelalter!

Garantiert war der Kräutertee, den Zenza jetzt in die Tassen füllte, auch nicht anders als vor hundert Jahren.

»Der wärmt euch auf«, sagte sie und schob uns die Tassen zu. Sie stellte Brot auf den Tisch, zwei Sorten Käse und einen Batzen Butter mit eingedrücktem Muster obendrauf, und Ignaz sagte stolz: »Alles selbst gemacht, alles absolut bio.«

Marta blickte Zenza bewundernd an, die auch in der Hütte das blaue Kopftuch trug, was mich an Emirs Oma Sevde erinnerte. Ihr Gesicht war rund und braun und hatte nur um die Augen herum ein paar Falten. Aber man sah trotzdem, dass sie nicht mehr jung war.

»Sie sehen supergut aus«, platzte Marta heraus. Ich gab ihr einen Fußtritt. »Stimmt doch«, fuhr sie mich an.

Zenza lachte. Sie lachte nicht geschmeichelt, sondern einfach nur so. Höflich eben.

»Ich meine, Sie sind Ignaz’ Oma, aber wie eine alte Oma sehen Sie wirklich nicht aus. Meine Mutter hat viel mehr Falten als Sie. Rühren Sie Ihre Cremes selbst zusammen?«

Typisch Marta! Weil ihr Vater an die Kraft von Sonne, Mond und Sternen glaubt, sowie an alles, was öko und bio ist, tut sie es ihm nach.

Ehrlich gesagt, schämte ich mich ein bisschen für Marta - vor allem natürlich, weil Ignaz alles mitbekam.

Zenza sah das anders. Sie führte uns in den Raum zwischen Stube und Stall. Dort baumelten jede Menge Kräuterbündel von den Balken, und dort hing auch über einer Art Feuerstelle der Kupferkessel am Haken, in dem sie aus Milch Käse herstellt.

An der Wand befanden sich drei, nein vier Bretter mit den runden Käselaibchen: Die aus Kuhmilch waren größer als eine Hand, die aus Ziegenmilch so klein wie eine Puderdose.

Dann zeigte sie aus einem der zwei Fensterchen auf den Backofen im Freien, was Marta in Jubel ausbrechen ließ. »Darf ich zuschauen, wenn Sie Brot backen?«

Ignaz blinzelte mir zu. »Klar, Oma, Marta darf mitbacken!«

»Und du gehst solange mit Zippi in den Wald«, entgegnete Zenza sofort. »Mir kannst du nichts vormachen, du Schlawiner, ich war nämlich auch mal jung!«

Wir gingen zurück in die warme Stube. Dort war es sehr gemütlich, das Holz im Ofen knackte, der Tee war echt gut, von draußen kam das Gebimmel der Kuh- und Ziegenglocken herein, und dass der Regen noch immer gleichmäßig aufs Dach fiel, hörte man auch.

»Schön ist es hier«, meinte Marta und seufzte ein bisschen.

»Zusammen mit netten Menschen ist es schön«, bestätigte Zenza. »Aber wenn man wochenlang allein heroben ist, wenn niemand einen besuchen kommt und es dazu noch tagelang regnet, wenn die Wolken so tief hängen, dass das Vieh im Nebel verschwindet, dann muss man stark sein, um so viel Einsamkeit zu ertragen.«

Sie sind aber doch stark?, hätte ich am liebsten gefragt, aber klar, die Frage wäre absolut indiskret gewesen. Ich musste nicht indiskret werden, Zenza beantwortete meine ungestellte Frage auch so.

»Mit sieben, acht Jahren war ich mit meinem Bruder zum ersten Mal im Sommer auf der Alpe. Zum Kühe- und Ziegenhüten. Ein paar Schafe waren auch dabei. Es war ein verregneter Sommer und kalt war er! Mitte August schneite es, der Schnee blieb zwei Tage liegen, die Tiere kamen nicht mehr ans Gras, und als sie vor Hunger brüllten, fegten wir den Schnee von der Weide. Das war eine schlimme Zeit.«

»Im August hat’s geschneit?«, hakte ich ungläubig nach.

»Das kommt immer mal wieder vor«, bestätigte Zenza. »Weil wir damals ja alles vom Tal herauftragen mussten, alle Töpfe, Kleider, die Gerätschaften fürs Käsen, die Medizin für die Tiere und so, beschränkte man sich natürlich aufs Wichtigste. Dicke Wintersachen waren nicht darunter. Als es damals so kalt wurde, wärmten wir unsere nackten Füße in frischen Kuhfladen auf.«

»Das fass ich nicht«, sagte ich.

»Weil ein Kuhfladen eklig ist?«, erkundigte sich Ignaz.

»Nein. Die Kuhfladenwärme verstehe ich. Dass Ihre Eltern das erlaubten, das verstehe ich nicht. Kinderarbeit ist doch verboten.«

»Kinderarbeit?«, wiederholte Zenza. »Für uns war das normaler Alltag. Meine Brüder und ich hatten es sogar gut. Wir gehörten zu den wohlhabenden Bauern, meine Brüder mussten nicht schon mit fünf, sechs Jahren in die Fremde und sich bei weit entfernten Bauern als Hütejungen verdingen. Von morgens bis abends, bei Sonne und Regen mussten die Kleinen damals das Vieh hüten - oft sogar nachts, denn wenn es heiß wurde, plagten die Stechfliegen das Vieh. Weil sie dann weniger Milch gaben, brachte man sie mittags in den Stall und ließ sie erst wieder bei Dunkelheit auf die Weide.«

»Mit fünf oder sechs Jahren mussten die Kleinen schon so viel arbeiten?«, erkundigte sich Marta. »Mein jüngerer Bruder ist neun, also wenn ich ihn mir als verantwortungsvollen Hütejungen vorstellen soll... Zenza, das glaube ich nicht!«

»So war’s«, bestätigte Ignaz knapp.

»Die Hütejungen kamen bis aus Tirol hierher. Barfuß, nur in Hemd, Hose und Kittel. Am Ende des Sommers hatten sie sich ihre Kost und Logis, ein bisschen Geld und vielleicht,  wenn sie an eine gute Bauersfamilie geraten waren, eine neue Hose und einen dickeren Kittel verdient«, sagte Zenza.

»Mussten sie nicht in die Schule?«

»Sie konnten nicht in die Schule, dazu waren sie zu arm«, erklärte Zenza. »Sogar mein Vater, der ja kein fremdarbeitender Junge war, brauchte sommers nicht zur Schule.«

»Das war die gute alte Zeit«, spottete Ignaz und verdrehte die Augen. »Einfach himmlisch war die!«

Marta schoss ihm einen bösen Blick zu. »Wann haben Sie angefangen, Kräuter zu sammeln?«

»Das war nichts Besonderes.« Zenza hob die Schultern. »Meine Mutter kannte die Pflanzen, meine Großmutter … wie gesagt, das war nichts Besonderes. Wir wussten, was zu tun war, wenn wir von einer Biene gestochen wurden oder einen geschwollenen Knöchel hatten.«

»Wirklich? Meine Mutter ist Krankenschwester. Sie kennt Salben und Pillen, aber Kräuter?« Marta runzelte die Stirn. »Welche Anwendung empfehlen Sie bei Insektenstichen und Schwellungen?«

Marta konnte sich wirklich sehr gewählt ausdrücken.

»Geh, Bub, und hol den Wegerich«, sagte Zenza lachend.

»Was? Ich soll in den Regen? Da werde ich ja nass«, protestierte Ignaz, stand aber doch auf, ging vor die Tür, bückte sich... und kam mit vier langen, spitzen und drei kurzen, breiten Blättchen zurück. »Hier hast den Wegerich. Das Kraut heilt von Akne bis Fußschweiß alles rasch und zuverlässig. Über Risiken und Nebenwirkungen informiert Ihr Arzt oder unsere Zenza.«

»Dummer Bub, du!« Zenza zerrieb die Blätter zwischen den Fingern zu einem grünen Brei. »Den streicht man auf die Schwellung.«

»Das ist alles?«

»Man kann natürlich noch mehr tun, aber das ist schon mal etwas sehr Gutes«, erklärte Zenza. »Interessierst du dich für Pflanzen und Kräuter?«

»Brennend«, sagte Marta voll Überzeugung.

Mich fegte das fast von der Bank. »Komm schon, Marta! Davon hast du mir noch nie was gesagt und ich bin deine beste Freundin!«

»Na und? Ich weiß das ja auch erst seit gerade eben«, verteidigte sie sich und wandte sich an Zenza: »Kann ich wiederkommen? Zeigen Sie mir dann auch, wie Sie Brot backen?«

»Jederzeit.« O Gott, die arme Zenza wusste nicht, worauf sie sich einließ. Marta kann nämlich sehr hartnäckig sein; wenn sie was interessiert, ist ihr Dickkopf eine lästige Sache.

Der Regen rauschte, es wurde immer dunkler in der Stube, an eine Taschenlampe hatten wir nicht gedacht und natürlich beleuchtete keine einzige Straßenlampe den Pfad zur Jägeralpe.

Ich stieß Marta unterm Tisch an. »Wir müssen gehen.«

»Ignaz wird euch begleiten«, sagte Zenza sofort. »Zieh meinen Regenkittel an, der ist wasserdicht. Und vergiss die Lampe nicht!«

Der Regenkittel war uralt und deshalb nicht aus dem schicken gewachsten Tuch, das aus England kommt, oder aus einer modernen Hightech-Faser - er war aus einem dicken verfilzten Stoff, der Loden heißt und warm und wasserdicht sein soll. O. K., dachte ich, das werde ich vor der Jägeralpe prüfen …

Wir wandelten wie drei Zwerge über die quietschnassen Wiesen, Ignaz mit der brennenden Stalllampe voraus, dann kam ich, den Schluss machte Marta.

Meine beste Freundin war so fies, dass sie Ignaz und mich am Ziel nicht allein ließ. So konnte ich leider nicht mehr abchecken, ob Ignaz’ Lippen noch so weich und warm waren wie am Nachmittag, ob sein ganz spezieller Duft nach Heu und Anna-Kuh trotz des Regens an ihm haftete und ob der Lodenkittel echt wasserdicht war.

Ich war verdammt sauer auf Marta, weil sie mir die Chance verdarb.

Das sagte ich ihr später im Bett aber knallhart und glasklar. Worauf Marta, meine beste Freundin, tatsächlich in Tränen ausbrach!

»Das Leben ist ja so fies zu mir«, schluchzte sie. »Immer sahnst du die Jungs ab! Immer! Daheim hast du Emir und Cas, und kaum bist du hier, krallst du dir den Ignaz! Du hast drei und ich hab null!«

»A...aber der Ignaz ist doch ein Bauerntrottel«, sagte ich erschrocken.

»B...B... Bauerntrampel«, verbesserte Marta heulend.

»Meinen Emir findest du blöd...«

»Aber Cas! Warum überlässt du mir nicht den Cas?«, jammerte Marta.

»Ich schenk dir den Cas«, sagte ich sofort. »Das weißt du doch! Aber Liebe lässt sich nun mal nicht erzwingen; manchmal kommt sie einseitig daher!«

»Manchmal! Ja, manchmal! Aber in meinem Fall ist’s gleich dreimal!«

»Was nicht ist, kann ja...«

»Darauf pfeif ich!«, heulte Marta. »Ich war noch nie von zu Hause weg! Ich will heim! Ich hab Heimweh! Meine Brüder fehlen mir, mein Pa fehlt mir, meine Ma auch... ich will einfach heim!«

»Mensch, das geht nicht«, erwiderte ich erschrocken. »Du hast Zenza gesagt, du würdest sie wieder besuchen. Sie wartet auf dich, Marta!«

»Ist mir doch egal! Ich hab Heimweh! Der Regen geht mir auf den Geist! Ich hasse die Berge und das viele Grün! Und dann... dann ist auch noch weit und breit kein Lover für mich in Sicht! Ich... ich bin einfach zu hässlich für die Liebe!«

Scheiße …

»Du bist nicht hässlich!«

»Ich bin dick!«

»Du bist höchstens rundlich!«

»Ich hab’ne blöde Nase!«

»Die ist süß!«

»Ich hab Wurstfinger!«

»Du hast eine niedliche Patschhand! Und viel schönere Haare als ich!«

Es ging’ne ganze Weile hin und her, bis mir der Geduldsfaden riss. »Marta, glaub mir, du bist voll in Ordnung. Der Richtige kommt vielleicht schon morgen den Berg hochgeschnauft! Er bestellt einen Almdudler, aber wenn er dich süße Maus sieht, vergeht ihm der Durst - dann will er nur noch dich!«

Das brachte sie kurz zum Lachen, aber dann schluchzte sie weiter: »Es ist doch so, Zippi, entweder rennen wir uns Blasen an die Füße oder wir langweilen uns zu Tode. Es gibt nur die zwei M...M... Möglichkeiten. Das ist ja so was von m... m... mistig!«

Meine beste Freundin hatte einen echten Durchhänger, begriff ich. Ich kletterte, obwohl ich wusste, dass das beinahe unmöglich war, zu ihr ins Bett. Ich hielt Marta in den Armen, streichelte ihren Kopf und gab beruhigende Hmmm-hmmm-Laute von mir.

Ihre Haare rochen leider nicht nach Kuh, sondern nach dem Aprikose-Mandel-Shampoo, das sie so liebt.

Warum hat eigentlich noch kein Shampoo-Hersteller an die Duftkombination von Kuh-Heu gedacht?

Ich streichelte Marta, machte hmmm, hmmm und überlegte, wie ich sie umstimmen könnte. Bevor ich noch eine gute Idee hatte, schliefen wir ein - eng aneinandergepresst wie zwei Grashalme.






Weißwürste und Jagertee

Als wir am Morgen aufwachten, hatten Marta und ich supergut geschlafen. Das nützte ich sofort aus und versprach ihr, wenn sie noch einen Tag durchhalte, am nächsten, übermorgen also, meinen Pa anzurufen, damit er uns seinen Fahrer schickt. Denn natürlich würde ich nicht allein auf der Jägeralpe zurückbleiben. Ferien ohne Marta waren nämlich auch für mich nicht der Hit, darüber musste ich mit niemand diskutieren. Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen wegen meinem Emir. Gut, Cas war keine Loverkonkurrenz, das wusste er und war deshalb auch nicht eifersüchtig. Aber Ignaz war nicht Cas. Ignaz war... Ignaz war sogar anders als Emir. Größer. Kräftiger. Tüchtig, spaßig, witzig, hartnäckig - obwohl... das alles war Emir auch. Trotzdem... da war noch was.

Immer wenn ich an Ignaz dachte, fing ich an zu lächeln.

Wenn ich an Emir dachte, lächelte ich nicht mehr. Emir war... war mir vertraut. Bei Ignaz war noch alles so neu! So spannend! So wahnsinnig aufregend!

Wenn ich hierbleiben würde, gestand ich mir ein, würde es für Emirs Fingernägel nicht gut aussehen. Was wäre, wenn ich mich tatsächlich und echt in Ignaz verlieben würde - und in sechs Wochen wieder zu Hause wäre? O Gott, so weit wollte ich nicht denken.

»O. K., Marta«, sagte ich energisch, »die Sache ist klar. Wir bleiben hier noch einen Tag; wenn morgen nicht die Sonne von einem blauen Himmel scheint - damit meine ich, dass da oben kein einziges Federwölkchen herumschwebt -, rufe ich meinen Pa an. Dann sind wir spätestens am Wochenende wieder zu Hause und fliegen zu Cas an die Côte d’Azur. Abgemacht? Hältst du es so lange noch aus?«

Marta fiel mir um den Hals. »Ich will’s versuchen«, sagte sie tapfer und mit wässrigen Augen.

Wir zogen das Vorhängchen zurück: Es regnete.

Wir schauten auf die Uhr: halb neun!

In der Hütte war es totenstill, was bedeutete, das wir fünf verschlafen hatten und Ignaz nicht gekommen war - das Mopedgeknatter hätte uns geweckt.

Wir zogen uns an, gingen in die Küche, setzten Kaffeewasser auf und deckten den Tisch.

Als ich Brot aufschnitt, klopfte jemand ans Fenster: Ignaz!

Ich rannte raus. Jetzt konnte ich endlich prüfen, ob der Lodenkittel wirklich wasserdicht war.

Ignaz nahm mich in die Arme, und ich wusste sofort, dass der Kittel außen patschnass war, aber innen? Ich schlang meine Arme um seinen Hals und fuhr mit der Hand in den Halsausschnitt - trocken!

»Mach das noch mal«, flüsterte er mir ins Ohr.

Man darf einen potenziellen Lover anfangs nicht verwöhnen, weil er sonst denkt, man sei leichte Beute.

Ich schüttelte den Kopf und fragte ihn stattdessen, weshalb er mit Zenzas Leiterwagen und nicht mit dem Moped gekommen sei.

»Bei der Nässe schafft’s das den Berg nicht hoch«, antwortete er und küsste mich noch einmal, bevor er mir in die Küche folgte.

Inzwischen saßen auch Rosi, Yasmina und Gundi am Tisch, lächelten wissend und luden Ignaz auf einen Kaffee ein. »Wie sieht es bei euch aus?«, erkundigte sich Rosi. »Bei uns überschwemmt der Bach schon die Terrasse, und wenn es so weiterregnet, müssen wir schauen, dass uns das Wasser nicht ins Haus läuft. Was sagt denn Zenza zum Wetter?«

»Sie meint, der Regen wird stärker und hält mindestens bis morgen an. Ich soll euch sagen: ›Ist Jakobi heiß und trocken, kann der Bauersmann frohlocken‹ - zu Jakobi hat’s aber leider so geschüttet wie heute.«

Jetzt erst fiel mir auf, dass es nicht mehr regnete - das Wasser prasselte nur so aufs Dach. Das war kein Schnürlregen mehr, das war jetzt das, was der Wettermann im Fernsehen Starkregen nennt.

»s’ Wetter ist so grauslig, sagt Zenza, dass die Bergfexe vor Jammer ins Tal steigen und die Leut erschrecken«, fuhr Ignaz gemütlich fort.

»Bergfexe? Wer sind die Bergfexe?«

»Unholde sind das, böse Geister, die mit den Menschen nichts Gutes im Sinn haben«, erklärte Gundi sofort. »Vor den Bergfexen musst dich hüten, Zippi. Wenn du bei so einem Wetter draußen bist, locken sie dich in unwegsames Gelände. Plötzlich klammerst du dich an einen Fels, kannst nimmer vor und zurück und fragst dich, wie du da raufgekommen bist.«

»Oder«, sagte Ignaz, »oder sie zupfen dich am Ärmel und an den Haaren und wabern um dich herum, bis du oben und unten verwechselst. Dann stürzt du in den Abgrund, immer so holterdiepolter von Fels zu Fels, und wenn du unten ankommst, bist du mausetot. Möchtest heute die Zenza besuchen?«, fragte Ignaz meine Freundin.

Marta rümpfte die Nase. »Ich warte bis zum Mittag. Da wird’s bestimmt besser.«

»Sicher nicht«, entgegnete Ignaz und blinzelte mir zu. »Hast du Angst vorm Regen, Zippi?«

Bevor ich den Kopf schütteln konnte, schreckten wir sechs in der Küche zusammen. Jemand rüttelte an der Eingangstür.

Rosi, unsere Chefin, stand auf. »Habt ihr das auch gehört?«

Wir alle hatten das Rütteln an der Türklinke gehört und nun haute sogar jemand mit der Faust ans Holz.

»Das ist der erste Bergfex«, flüsterte Marta.

»Quatsch!« Rosi ging durch die Küche in die Gaststube und rief: »Ist da wer?«

»Nasse, hungrige und durstige Wanderer stehen draußen«, rief jemand.

Wir trauten unseren Augen nicht; drei Kapuzengestalten tappten in die Stube, zogen sofort die knallroten Regenumhänge aus, streiften wasserdichte Überhosen ab, hängten die tropfnassen Stücke über etliche Stühle, unter denen sich kleine Lachen bildeten, und ließen sich fröhlich nieder.

»Drei Weißwürstel und drei Jagertee«, sagte die Frau. Sie war fast kleiner als ich, dünn, hellblond und mindestens so alt wie Rosi. »Oder wollt ihr Kaffee?«, fragte die Blonde ihre Begleiter, zwei Männer in ihrem Alter.

»Jagertee ist gut«, meinte der Dünnere der beiden und breitete eine Karte auf dem Tisch aus. »Wir sind jetzt hier.« Er legte den Zeigefinger auf die Stelle, an der wohl unsere Jägeralpe eingezeichnet war.

Auf den Berghütten, hatten Marta und ich erfahren, kommt an kalten Tagen ein tüchtiger Schuss Rum oder Enzian-Schnaps in den Tee. Das wärmt und heißt Jagertee - mit a, nicht mit ä.

Unter den Stühlen breiteten sich die Wasserlachen aus; die mussten wir aufwischen, und die schmutzigen Fußtritte auch. Ich war ziemlich sauer auf die Leute; ich meine, ein bisschen Rücksicht aufs Putzpersonal ist doch echt nicht zu viel verlangt.

»Was tut ihr bei dem Wetter hier oben?«, fragte Rosi.

»Wir wollen eine Tour machen«, antwortete der zweite Mann. »Einen Tag lang haben wir unten im Tal auf besseres Wetter gewartet. Wenn es so schüttet wie jetzt, hat sich’s in null Komma nichts ausgeregnet.«

»Da täuschen Sie sich«, entgegnete Rosi bestimmt. »Es wird den ganzen Tag regnen.«

»Junge Frau …«, sagte der Dickere von beiden. »Da muss ich Ihnen energisch widersprechen: Das wissen Sie nicht.«

Ich stöhnte; also wenn man mir mit »junge Frau« kommen würde, wäre ich sofort auf hundertachtzig.

Rosi ist Schlimmeres gewöhnt und wurde nicht wütend.

»Wir können Sie natürlich nicht an Ihrer Tour hindern, aber darauf hinweisen müssen wir Sie, dass es grober Unfug ist, bei diesem Regen und der miserablen Sicht in die Berge zu gehen.«

»Wir sind gut ausgerüstet, unser Regenschutz ist vorzüglich und die Wege sind markiert«, sagte die Blonde.

Inzwischen war Ignaz in die Stube gekommen und lehnte mit verschränkten Armen am grünen Kachelofen. »Sie sollten auf Rosi hören. Heute ist es gefährlich in den Bergen; die Wolken hängen so tief, dass Sie den Weg von einer Markierung zur andern kaum finden werden.«

»Kaum, heißt nicht nicht«, giftete der Dünne.

»Haben Sie wenigstens Handys dabei, sodass Sie im Notfall die Bergwacht alarmieren können?«, erkundigte sich Rosi.

Die Blonde öffnete ihren Rucksack und kramte eine ganze  Weile darin herum. »Also ich habe mein Handy dabei. Wie steht es mit euch?«

Beide Männer hatten ihres vergessen, was sie ungern zugaben.

Rosi zog eine Schublade auf und holte eine Trillerpfeife heraus. »Hier. Falls das Handy keine Verbindung hat oder der Akku nicht aufgeladen ist«, setzte sie ein bisschen boshaft hinzu. »Alles schon vorgekommen.«

»Es widerstrebt uns…«, begann der Dünne, aber nun hatte Rosi genug. »Nix da! Sie nehmen die Trillerpfeife mit. Falls Sie hygienische Bedenken haben, so versichere ich Ihnen, dass Sie die im Notfall nicht beachten werden. Drei Paar Weißwürste und drei Jagertee macht vierunddreißig Euro!«

Vierunddreißig Euro! Das war knapp doppelt so viel, wie auf der Karte stand. Zum Glück hatten die drei keinen Blick auf die Preise geworfen!

Die drei zahlten zwar widerspruchslos, allerdings murrte die Blonde, das sei doch ein happiger Preis. Ignaz erinnerte sie höflich daran, dass auf einer Hütte eben alles aus dem Tal herauftransportiert werden müsse.

»Verstehe«, meinte der Dünne, und der Dickere nickte auch: »Die heutigen Benzinpreise schlagen überall durch.«

Puhhh, machten wir sechs, als die drei draußen waren und der Nebel sie verschluckt hatte.

»Wir hätten unbedingt fragen müssen, welche Tour sie denn machen wollen«, meinte Yasmina plötzlich. »Aber egal, sie haben ja das Handy im Rucksack. Wird schon schiefgehen, was?«

Während Gundi die Tassen und Teller zusammenstellte, begleitete ich Ignaz in den Regen. »Marta und ich kommen bestimmt«, flüsterte ich ihm ins Ohr, als er mich zum Abschied küsste.

»Schaffst du’s nicht allein?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Ausgeschlossen. Marta hat Heimweh, ich bin froh, dass sie nicht sofort abreisen will.« Die Info, dass uns das am Wochenende vermutlich bevorstand, ersparte ich ihm.

 

Wider Erwarten wurde der Vormittag superschön.

Rosi zeigte mir ein Album mit alten Postkarten und Fotos, auf denen die Jägeralpe, die Berge, die vielen Schneegipfel und, wenigstens auf einem, Zenzas Sennalpe zu sehen waren. Ich starrte ewig auf das Bild, hätte es am liebsten herausgerissen - was aber voll gemein gewesen wäre - und nahm mir vor, sobald der Regen aufhörte, viele Fotos zu machen.

Dann klingelte mein Handy und zeigte kurz Emirs Nummer an. Weil ich aber in der Küche saß und es draußen so schüttete, dass man keinen räudigen Hund hinterm Ofen hervor und ins Freie gejagt hätte, konnte niemand von mir verlangen, dass ich mich im Empfangswinkel duschen lassen sollte.

Manchmal, das muss man ganz klar sagen, tut einem sogar das schlechteste Wetter was Gutes. In meinem Fall hinderte es mich daran, Emir durch fiese Lügen zu beruhigen … falls er sich beruhigen lassen würde. Emir hat nämlich manchmal einen siebten Sinn für Fiesigkeiten, was ich leider schon feststellen musste.

Bis auf Emirs Anruf also war ich total glücklich.

Auch Marta war nicht unzufrieden. Sie hatte endgültig Freundschaft mit Gundi geschlossen, und die zeigte ihr nun an dem Sintflutvormittag, wie man das Allgäuer Nationalgericht zubereitet.

»Wir machen«, sagte sie, »Faule-Weiber-Spatzen.«

»Wie bitte?«

»Es gibt drei Möglichkeiten, Kässpatzen zu kochen«, erklärte Gundi lachend. »Die erste ist die der richtigen Hausfrauen. Sie machen einen Teig aus Mehl, Wasser, Eiern und Salz. Nachdem sie ihn tüchtig gerührt haben, streichen sie ihn in dünnen Schichten auf ein Holzbrettchen und schaben mit einem Messer schmale Würstchen direkt ins kochende Wasser. Meine Mutter konnte das noch - ich kann es nimmer. Die zweite Möglichkeit ist, den Teig durch eine Presse ins kochende Wasser zu drücken. Das bedeutet hinterher viel Putzarbeit, weshalb ich die dritte Möglichkeit vorziehe. Ich nehme fabrikfertige Spatzen - aber Achtung, Marta! Das sind keine Nudeln!«

»Nee. Spatzen sind unregelmäßig rund und von unterschiedlicher Länge«, stellte Marta sachkundig fest. »Die kommen ins kochende Wasser?«

»Genau. Im Prinzip bereitest du sie wie normale Nudeln zu. Sind sie gar, schüttest du sie in ein Sieb, lässt das Wasser gut abtropfen, doch das, Marta, ist erst die Pflicht. Nun kommt die Kür.«

Sie reichte Marta eine Schüssel, eine Reibe und ein sehr großes Stück Schweizer Käse - das ist der mit den Löchern.

»Du willst, dass ich alles reibe?«, fragte Marta ungläubig. »Komm schon!«

»Red nicht so viel, reib endlich! Aber achte auf deine Finger, wir wollen kein Blut sehen!«

Marta rieb, Gundi rädelte einige Zwiebeln, röstete sie in einer Pfanne, ließ in einer zweiten kleineren Butter schmelzen und wärmte eine Riesenschüssel im Ofen. »Bist du bereit für die Kür? Dann gib Obacht, Marta:

Gieße ein bisschen flüssige Butter in die warme Schüssel - ja, das ist die richtige Menge. Nun kommt eine Lage Spatzen, darauf ein Teil vom Käse - mehr, Marta, eine Handvoll muss es mindestens sein. Gut so. Jetzt wieder Butter, eine Lage  Spatzen, dann Käse … und so weiter, bis alles aufgebraucht ist. Zuoberst kommen die Zwiebeln, und nun musst du die Schüssel nochmals kurz in den Ofen stellen, damit der Käse schön durch und beim Essen Fäden ziehen kann.«

»Hast du schon mal die Kalorien ausgerechnet?«, fragte Marta.

»Kalorien von Kässpatzen? Du willst mir wohl den Appetit verderben, was?!«

Das Allgäuer Nationalgericht ist, wenn man’s mal kann, echt einfach zuzubereiten. Man kann es solo oder mit grünem Salat und/oder Kartoffelsalat essen - ganz egal wie, köstlich ist es immer.

Wir alle hatten schon die zweite Portion vertilgt und freuten uns auf die dritte, was jedermann zeigt, wie gut Marta die Pflicht und die Kür hinbekommen hatte, als die Gaststubentür rücksichtslos aufgerissen wurde, wir aufsprangen und - »Rosi! Zenza und ich brauchen deine Hilfe! Die Anna hat sich verstiegen! Wir schaffen’s nicht zu zweit, sie vom Fels zu holen! Hilfst du?«

»Ignaz!«, rief ich und hing - Emir war ja weit weg in Stuttgart - an seinem Hals. »Ich komme mit!«

»Duuuu?«

Ups, das klang aber gar nicht erfreut! So was macht mich sofort borstig. »Aber klar komme ich mit!«

»Dann zieh dir feste Schuhe an! Und den Anorak! Und eine Mütze! Und vergiss die Handschuhe nicht! Hast du überhaupt Handschuhe dabei?«

Klar hatte ich Handschuhe dabei, Oma Sevde hatte sich ja mindestens hundertmal versichert, dass ich sie und einen Schal im Koffer hatte. Aber was bedeutete die Info, die Kuh hätte sich verstiegen???

Ich rannte in unsere Kammer und in den Heustadel, zog  hier die Socken, da den dicken Pulli und dort Mütze, Schal und Handschuhe aus den Koffern. Alles kein Problem - aber die Schuhe! Die Stiefel konnte ich der nichtverheilten Blasen wegen nicht tragen, die Sneakers waren nicht wasserdicht, die Sandalen auf glitschigem Gras, überschwemmten Wegen und nassem Stein ungeeignet. Ich zog die neuen und bei uns in der Stadt wirklich sehr angesagten Sneakers an und hoffte, dass Ignaz liebevoll in meine Augen und nicht entsetzt auf die Schuhe sah.

Dazu kam es aber nicht; er war so in Hektik, dass er, als Rosi und ich erschienen, sofort losstürmte. Den Weg ging’s ein Stück runter, das sah ich noch genau. Dann schlug er einen Haken, Rosi konnte ihm folgen - aber ich, ich stand urplötzlich alleine da: Die beiden waren im Nebel verschwunden.

Himmel aber auch!

Sie müssen die Wiese queren, dachte ich und raste, so schnell es die Sneakers erlaubten, Richtung Felsen und tosender Bach. »Hallo!«, schrie ich, weil ich niemand sah.

»Hallo! Hallo! Hierher!«, hörte ich Ignaz’ Stimme.

Aber woher kam sie? Von links, von rechts, von unten oder vielleicht von oben?

Keine Ahnung; der Nebel oder der Regen verhinderte jede Ortung.

Verzweifelt rief ich: »Wo ist hierher?!«

»Immer den Berg hoch!«, schrie Rosi.

Da hatte man’s mal wieder: Frauen sind einfach exakter als Männer!

Ich hechelte den Berg hinauf. Mein Herz hämmerte, meine Lungen pfiffen, ich schnappte nach Luft - aber zurückbleiben? Kam überhaupt nicht infrage. Ich, Zippi, behalte die Rettung im Blick und das Ziel im Auge - auch dann, wenn’s  mich fünfmal ins Gras schlägt und die Jeans klatschnass an den Beinen kleben.

Als ich gerade kurz verschnaufen wollte, erahnte ich durch den fast blickdichten Nebel- und Regenvorhang zwei graue Gestalten.

Die eine war Rosi, die andere Ignaz. Dann schälten sich noch zwei Schemen aus dem Nebel: Zenza. Und Anna, die verstiegene Kuh.

Nahe am Bach war die nasse Wiese ein Stück abgerutscht. Anna stand auf einem Felsbrocken, der gerade so groß war, dass ihre vier Beine und rechts von ihr Zenza Platz hatten. Zenza streichelte Anna und redete ihr gut zu - das hörte ich natürlich nicht, aber die Zeichensprache war unmissverständlich.

Man muss sich Zenza wie eine Kuh-Pferdeflüsterin vorstellen. Sie war ganz, ganz ruhig und sanft, während Anna wahnsinnige Angst hatte. Sie muhte und brüllte, jämmerlich klang das, sie rollte die Augen, ihre Ohren zuckten, sie bewegte den vorgestreckten Kopf nach links und rechts und wieder zurück, ihr Schwanz peitschte wild durch den Regen, dass die Tropfen nur so umherspritzten, und ihre Glocke schepperte wie verrückt. Und da! Jetzt rutschte der Fels samt Zenza und Anna noch ein Stückchen bergab!

Ich rannte hinzu und streckte die Arme so hoch wie möglich, um Anna zwischen den abgeschnittenen Hörnern zu streicheln. Vielleicht hätte sie das beruhigt - aber leider verstand sie meine hilfreiche Absicht falsch. Sie schüttelte den Kopf - und ich plumpste rückwärts ins Gras. Gott sei Dank! Um ein Haar wäre ich nämlich in den Abgrund gestürzt!

»Halt dich da raus!«, brüllte Ignaz.

O. K., vorerst würde ich mich raushalten - aber nur vorerst. So lange eben, bis ich die Gefahrenlage klar erkannt hatte.

Und, ehrlich, hier handelte es sich um eine gefährliche Lage: Vom Fels mindestens einen Meter runterspringen konnte Anna deswegen nicht, weil sie keine Ziege war.

Rechts war nichts; rechts war einfach nur Luft.

Links waren höchstens fünf Zentimeter Fels, dann begann auch da das Nichts.

Die einzige Möglichkeit war … »Wir müssen Anna so weit bringen, dass sie rückwärts geht!«, brüllte Ignaz. Das ist für Kühe eine komplett artfremde Fortbewegung, stellte ich fest. Wir Menschen können, wenn wir nicht total vertrottelt sind, locker rückwärts gehen. Wir können das mit offenen und mit geschlossenen Augen. Anna war nicht vertrottelt. Anna war eine junge Kuh, die Angst hatte und nicht mehr ein noch aus wusste. Und trotzdem, das sage ich voller Stolz, gelang uns ihre Rettung. Wie wir es machten?

Die Aktion gestaltete sich folgendermaßen:

Rosi und ich standen gebeugt hinter Anna, jede von uns umfasste ein nicht einwandfrei sauberes Kuhbein. Hört sich einfach an, was? Ha! Als ich Annas Bein umklammerte, hatte ich’ne wahnsinnige Angst. Ich wiege nämlich einen knappen Zentner, Anna wiegt ich weiß nicht wie viel. Fünfhundert Kilo vielleicht. Wenn Anna ausschlagen würde, würde mir die Wucht ihres Fußtritts, je nachdem wo er landen würde, die Zähne raushauen, den Schädel zertrümmern oder die Beine zu Knochenmus klopfen. Aber ich bin Zippi, ich hab mir einen eigenen Vornamen geschaffen, bin dem sechsten Feriencamp entkommen und lasse weder Freunde noch verstiegene Kühe im Stich: Ich zog »mit Gefühl« und geschlossenen Augen, während Annas Schwanz mein Gesicht polierte.

Zenza schob Annas Leib sachte, aber unnachgiebig nach hinten und redete währenddessen sanft auf sie ein: »Ruhig, Anna, ruhig, Anna, alles wird gut …« Genau wie Nina Ruge im Fernsehen machte sie das. So hoffnungsvoll, so überzeugend, so brav. Einfach klasse.

Ignaz stand zwar einen Meter unter Anna, aber weil er groß und stark ist, konnte er Annas Kopf zwischen den Händen halten und nach hinten schieben. Nina Ruge spielen wollte er nicht; er fluchte satt und was das Zeug hergab.

Offensichtlich war aber das Sanfte und das Harte genau die Mischung, die Anna guttat. Wir zogen die Hinterbeine, Ignaz drückte ihren Kopf und Zenza schob mit beiden Händen den Leib nach hinten.

Zuerst sträubte sich Anna natürlich. Sie zitterte und muhte zum Steinerweichen. Als ihr das nichts half, streckte sie den Schwanz kerzengerade in die Luft, und Rosi brüllte: »Zippi! Weg! Zur Seite!«

Ich hechtete nach links - gerade noch rechtzeitig, sonst hätte mich die grüne Kacke voll erwischt.

So trafen mich nur viele Spritzer - Annas Stuhlgang war infolge der Angst ziemlich wachsweich.

Als sie fertig war, atmete sie tief und irgendwie auch erleichtert. Und dann, das kam ganz plötzlich, gab sie sich einen Ruck - und von da an ging’s rückwärts: Zentimeter um Zentimeter, aber immerhin.

Kein Mensch kann ermessen, wie groß die Distanz von einem Zentimeter zum nächsten ist, es sei denn, er hat mal’ne Kuh vom Fels geborgen.

Das ist Schwerstarbeit, Leute, die Entfernung, die in einem derartigen Fall zu überwinden ist - auch wenn sie beispielsweise nach normaler Messung lediglich einen halben Meter oder so beträgt, ist enorm, absolut enorm.

Hinterher ist der Mensch so geschafft, dass er, ebenso wie die gerettete Kuh, vor Schwäche und Erleichterung zittert.

Wir, Zenza, Rosi, Ignaz und ich, streichelten die Kuh. Ich dachte, so, das war’s für heute. Schlimmer kommt’s nimmer.

Das gilt vielleicht im Flachland; in den Bergen gelten andere Regeln.

Doch das wusste ich in diesem Augenblick noch nicht.






Einfach nur Wasser

Schon mehrfach habe ich erwähnt, wie nass es an diesem Tag war. Eigentlich war es nässer als nass; sobald man aufs Gras tappte, sank der Schuh in ein kleines Feuchtbiotop. Weil auch noch ein eisiger Wind aufgekommen war, ruhten wir uns nur kurz aus. Anna war sehr mitgenommen, sie zitterte immer noch, ließ den Kopf hängen, sabberte aufs Gras und pinkelte mehrmals.

Nein, fit für den Heimweg war sie nicht. Doch alles in allem gesehen, war sie in ihrem warmen, regendichten Fell besser dran als wir.

Zenza und Ignaz fassten sie links und rechts am Riemen, an dem die Glocke bimmelte, und zogen sie bergab.

Als wir etwa hundert Meter zurückgelegt hatten, blieb Rosi stehen. »Hört ihr was?«

Wir hörten Annas Schnaufen und natürlich auch ihre Glocke. »Ich höre -«

Nichts, hatte ich sagen wollen, aber das Nichts blieb mir im Hals stecken.

»Die Trillerpfeife!«, rief Rosi.

Alle hatten wir jetzt die Trillerpfeife gehört. Da! Schon wieder - und wieder. Jemand trillerte nonstop, kaum dass er Atem holte.

»Das sind die Deppen, die am Morgen in die Hütte kamen«, sagte Rosi und verzog das Gesicht. »Ihnen muss was passiert sein.«

»Haben sich wohl verstiegen wie Anna, die Kuh«, vermutete ich.

»Wenn’s nichts Schlimmeres ist.« Ignaz sah Rosi an.

»Ich schau nach.«

Anstatt mir einen liebevollen Blick zuzuwerfen, meinte er hastig: »Zenza, du bringst Anna in den Stall. Ich schaffe das schon.« Fort war er. Mein potenzieller neuer Lover war den Berg hochgerannt und im Nebel verschwunden.

»Na dann …« Rosi und ich blickten Zenza und Anna hinterher, dann standen wir allein am Berg. »Wir hätten die drei an die Stühle binden sollen«, schimpfte Rosi. »Ich hab’s ja gewusst, dass sie keine Ahnung vom Wetter haben.«

»Mir ist kalt«, jammerte ich. »Ich will hier nicht erfrieren. Wir hätten mit Ignaz gehen sollen. Warum folgen wir ihm nicht?«

»Hast recht, Zippi. Wir hören ja die Pfeife …«

Rosi und ich stiefelten den Berg hoch - immer dem Trillern nach, bis es plötzlich abbrach. »Jetzt hat der Ignaz sie gefunden«, meinte Rosi und blieb stehen.

»Bis hierher und nicht weiter.«

Wir befanden uns zwischen den Tannen am Rand der Schlucht, da wo der Bach ins Tal donnert. »Was ist, wenn Ignaz uns nicht findet?«

»Das hab ich mir auch gerade überlegt. Man soll nie ohne Pfeife aus der Hütte … Aber wegen Anna sind wir kopflos rausgerannt. Vielleicht hab ich aber doch …« Rosi durchsuchte alle Taschen ihres Anoraks. »Nix. Keine Pfeife.«

Wir warteten, unsere Zähne klapperten und unsere Füße froren im kalten, matschigen Waldboden. Jetzt ein frischer warmer Kuhfladen, dachte ich sehnsüchtig.

Plötzlich hörten wir von irgendwo über uns die Pfeife.

»Hierher!«, riefen wir. Der Nebel, der Regen, die Bäume verschluckten unsere Stimmen.

»So findet Ignaz uns nie«, schimpfte Rosi - da plötzlich schaltete mein Hirn auf »Achtung, Zippi, du hast doch eine Pfeife in den Händen!«.

Schnell steckte ich vier Finger in den Mund und stieß einen so gellenden Pfiff aus, dass Rosi einen Satz machte und die Tannen erschrocken stillstanden.

Umgehend antwortete die Trillerpfeife.

»Wo hast du denn das gelernt?«, erkundigte sich Rosi.

»Hat mir mein … hat mir ein Kumpel beigebracht«, sagte ich und fühlte mich echt mies. Emir war mein Freund, nicht nur ein Kumpel. Kann man eigentlich zwei Freunde gleich gern haben? Ist das in Ordnung, wenn man einen Stadt- und einen Bergfreund hat?

Rosi stieß mich an. »Was ist? Schlaf nicht, Zippi, pfeif!« Ich pfiff, die Trillerpfeife antwortete, ich pfiff wieder … und so weiter und so fort. Plötzlich hörten wir polternde Steine, jemand fluchte und da rutschte Ignaz den Berg auf dem Hosenboden runter und uns direkt vor die Füße.

Wir lachten nicht, wir halfen ihm auf und klaubten ihm Dreck und Tannennadeln und Zweigchen aus den Haaren.

»Ihr müsst hochkommen, die Frau hat’s bös erwischt!«

»Die haben doch ein Handy. Warum haben sie nicht die Bergwacht alarmiert?«

Ignaz schnaubte. »Sonntagswanderer! Die haben sich verlaufen, und als die Frau das Handy rauszog, hat sie’s hingeschlagen, das Ding ist ihr aus der Hand und den Abhang runtergeflogen. Ohne Trillerpfeife wären die verloren.«

»Ich sag’s ja«, meinte Rosi nur - ob sie auf Sonntagswanderer schimpfen oder die fantastische Hilfsfunktion einer  Trillerpfeife hervorheben wollte, sparte sie sich. »Ich geh zur Hütte und ruf die Bergwacht an.«

Ignaz schüttelte den Kopf. »Die Männer sind voll in Panik. Das sind solche Deppen, dass sie nicht mal - da?! Hört ihr’s? Das sind sie, die lassen die Frau allein auf dem Berg.«

Tatsächlich kämpften sich zwei Männer in roten Regenumhängen den steilen Abhang herunter. »Wo ist die Frau?«, schrie Rosi ihnen entgegen.

»Oben!«, brüllte der Dickere. »Hat keinen Sinn, neben ihr auf die Bergwacht zu warten. Wir müssen ins Warme, wir brauchen trockene Kleider und was zum Aufwärmen!«

»Ihr seid erbärmliche Bergkameraden«, fauchte Rosi.

»Gute Frau …« Sie stoppte sein Gesülze mit einer energischen Handbewegung. »Wie machen wir’s? Zippi, findest du den Weg zur Hütte?«

Ich bin mutig, ich kann mit anderen zusammen eine verstiegene Kuh vom Fels bergen, ich kann durch die Finger pfeifen, was ja, wie schon geschildert, eine lebensrettende Fertigkeit ist - aber den Weg durch Regen und Nebel mit Sichtweite unter zehn Metern zu finden? »Das traue ich mir nicht zu«, gestand ich kleinlaut.

»Verdammt! Dass wir alle unsere Handys in der Hütte gelassen haben!« Rosi schniefte. »Ignaz, du gehst zuerst mit Zippi zur Frau. Zippi, dort wartest du, bis Hilfe kommt. Ich renne zur Jägeralpe und du, Ignaz, bringst die beiden zu Zenza. Ihre Hütte ist näher als unsere.«

Ignaz nickte und tat so, als stünden die beiden nicht neben ihm. »Das ist’ne Eins-a-Hilfe für zwei Feiglinge. Verdient haben sie die ja nicht! Komm, Zippi!«

»Moment mal«, Rosi hielt mich am Arm zurück. »Traust du dir das überhaupt zu, ganz alleine neben der Frau auf Hilfe zu warten?«

»Klar«, sagte ich sofort. Ich wusste nicht, was mich erwartete. Hätte ich’s gewusst, wäre ich schreiend den Berg runtergeflitzt, hätte mich bei Zenza im Heu versteckt und so lange Toter Mann gespielt, bis die Gefahr vorüber war. Garantiert vorüber war.

Da ich aber nicht wusste, was mich erwartete, marschierte ich in quietschnassen, ehemals sehr angesagten und höchst schicken Sneakers neben Ignaz den Abhang hoch. Der war echt so steil und von Felsen und Steinbrocken durchsetzt, dass wir oft die Hände zu Hilfe nehmen und richtig kraxeln mussten. Das hat mir gefallen, und ich nahm mir vor, baldmöglichst einen - mindestens - Dreitausender zu besteigen. In mir schlummerten Fähigkeiten, von denen ich nichts geahnt hatte: Vielleicht war ich, ohne es zu wissen, ein weiblicher Reinhold Messner?

Ich sah mich schon mit Seil und Haken eine absolut senkrechte Wand bezwingen. Unten applaudierten meine Fans, oben winkte das Gipfelkreuz. Zippi, dachte ich, während ich mich neben Ignaz von Stein zu Felsbrocken hochhangelte, das wäre was komplett anderes als … »Hier muss sie irgendwo liegen«, unterbrach Ignaz meine Regentagträume.

Ich schreckte zusammen. Tatsächlich sah ich einige Meter weiter oben und unvorsichtig nah am tosenden Bach einen roten Fleck.

»Das ist sie.«

Die letzten Meter waren extrasteil. Dann hatten wir sie erreicht und standen neben der still auf Fels und Waldboden liegenden Gestalt. Sie hatte die Augen geschlossen und rechts von ihrem Kopf glänzte ein kleines wässrigdunkles Pfützchen. »Blut. Sie hat sich beim Fallen den Kopf am Fels aufgeschlagen«, flüsterte Ignaz.

»Ist sie … sie ist aber nicht …?«

»Nee, sie atmet. Ich schätze, sie ist nur bewusstlos.«

Ha. Nur. »Was soll ich tun?« Komischerweise flüsterte ich auch.

»Nichts. Wenn sie zu sich kommt, musst halt aufpassen, dass sie nichts Dummes macht. In den Bach rollt oder so.«

»O Gott, Ignaz!« Plötzlich hing ich an seinem Hals. »Ich hab Angst. Ich trau mir das nicht zu. Ich bin ein Feigling.«

»Du bist waaas?« Er presste mich so fest an sich, dass mir fast die Luft wegblieb. »Ohne dich hätten wir die Anna nicht gerettet. Und überhaupt - wer sich praktisch nackt unter einem rutschenden Flickenteppich ins Freie wagt, ist mutig. Ich kenne niemand, der mutiger ist als du, Zippi.«

Verzweifelt klammerte ich mich an ihn. Er küsste mich, dann schob er mich von sich. »Ich muss los. Muss die frierenden Feiglinge zu Zenza bringen.«

Das wusste ich, trotzdem wollte ich ihn um keinen Preis der Welt gehen lassen. In Anwesenheit einer bewusstlosen Person, ansonsten aber mutterseelenallein in unwegsamem Gelände?! »Findest du mich wieder? Kannst du dir die Stelle merken?«

»Hundertpro. Zippi, sei stark! Du schaffst das!«

Ich sah ihm nach, wie er von Fels zu Fels hüpfte. Plötzlich war er weg und ich, wie gesagt, saß mutterseelenallein neben der Bewusstlosen.

Das muss man sich mal vorstellen! Der Regen rauschte, der Bach toste, mein Herz klopfte wie verrückt und wie zuvor die Kuh Anna zitterte ich vor Angst. Wenn ich mich ein bisschen nach links beugte, hätte ich wahrscheinlich ins Tal und vielleicht sogar ein Hüttendach sehen können. Heute sah kein Mensch ins Tal, heute sah man nur eine weißgraue Wand. Das war so unheimlich, dass mir, obwohl ich fror, der Schweiß ausbrach. Keine Frage, das war das, was man Angstschweiß nennt.

Wasser tropfte von den Zweigen, die Bäume standen wie hinter Milchglasscheiben, und plötzlich dachte ich an Zenzas Bergfexe, die bei einem Wetter wie dem heutigen ins Tal steigen und die Menschen verrückt machen. Der Gedanke produzierte einen zweiten Schub Angstschweiß.

Um mich abzulenken, sah ich mich nach dem Rucksack der Bewusstlosen um. Vielleicht konnte ich ihr verletztes Haupt auf einen Pulli betten? Da war kein Rucksack. Entweder war er in den Bach geflogen und längst wasserabwärts gerauscht oder die Männer hatten ihn mitgenommen.

Ich wickelte die Handschuhe in meinen Schal und legte das nasse Polster der Ohnmächtigen unter den Kopf.

Plötzlich bekam ich eine fürchterliche Wut auf mich. Ich hätte einfach Nein sagen können. Zum Beispiel hätte ich sagen können: »Das kann ich nicht. Niemand kann das von mir verlangen. Wenn schon zwei Männer die Fliege machen, wieso soll ich mutiger sein als die Deppen?« Das alles hätte ich sagen können und keiner hätte mir das übel genommen. Gut, aber dann wäre die Frau allein hier gelegen. Helfen konnte ich ihr eh nicht …

Emir! Wenn Emir mich hier sähe! Der würde wieder was von »Steht nicht im Vertrag. Kannst ihn sofort kündigen und abreisen« sagen. Ob er bei der Kuhbergung gekniffen hätte? Schwindelfrei war er ja nicht …

Was würde meine Ma von meinem Abenteuer halten? Würde sie mich in den Arm nehmen, trösten und … Verdammt. So ging das nicht. Wenn ich jetzt noch losheulte, würden die Tränen den letzten Rest meiner Tapferkeit aufweichen. Und dann?

»Hallo«, flüsterte jemand. Ich fuhr herum.

»Hallo!!!« Mensch, die Bewusstlose war aufgewacht. »Wie geht es Ihnen?«

»Ganz gut, glaube ich.« Ich grinste sie an, und da sagte sie echt wie im Film: »Was ist passiert?«

»Das weiß ich leider nicht so genau. Ich vermute, Sie sind ausgerutscht und beim Fallen mit dem Kopf auf den Fels hier geknallt. Tut’s weh?«

»Nnnnein, eigentlich nicht.« Sie setzte sich auf. Der Blick, mit dem sie mich fixierte, war irgendwie verschwommen. »Ich bin ziemlich nass. Liege ich schon lange hier?«

»Eine ganze Weile schon, vermute ich.« Meine Zähne klapperten vor Kälte.

»Wo sind die Männer?«

»Die haben die Fliege gemacht«, antwortete ich grob. Ich meine, je eher sie weiß, auf was für Feiglinge sie sich eingelassen hat, desto eher kann sie sie zum Mond schießen. Oder dahinter, was ganz klar noch viel besser wäre.

»Mir ist kalt.« Sie setzte sich auf.

»Mir auch. Mir ist verdammt kalt.«

»Wie haben Sie uns …« Sie biss sich auf die Lippen. »Wie hast du mich gefunden?«

Ich stand auf, weil ich wirklich jämmerlich fror, schwang meine Arme hin und her und berichtete ihr von der Trillerpfeife.

»Das Handy ist also weg?«

Ich nickte und sprang auf der Stelle. »Können Sie vielleicht aufstehen?«

Sie konnte aufstehen. Allerdings schwankte sie zuerst etwas, aber dann hielt sie sich eigentlich ganz gut auf den Beinen. Das gab mir Mut. »Können Sie auch gehen?« Ich reichte ihr die Hand.

Sie konnte gehen - hurra!!! Da alles besser war als das Herumsitzen im Nassen, überredete ich sie, an meiner Hand bergab zu gehen.

Schrittchen für Schrittchen tappten wir nach unten. Sie zitterte die ganze Zeit; wahrscheinlich war sie unterkühlt. Oder sie ärgerte sich wahnsinnig über ihre idiotischen Begleiter. Oder ihr Hirn war aus den Gängen gerutscht und noch nicht wieder da, wo es vor dem Fall lag.

Egal was die Ursache war, wir schafften es bis ziemlich weit unten. Da mussten wir beide verschnaufen.

Es regnete, der Nebel hatte sich kein bisschen gelichtet, und ich hatte null Ahnung, wo wir uns befanden. Vielleicht waren wir schon viel zu weit ins Tal gestiegen?

»Erschrecken Sie nicht«, warnte ich die Frau, von der ich noch nicht mal den Namen kannte. »Jetzt wird’s laut!« Ich pfiff durch die Finger. Nichts. Keine Antwort. Mist.

»Geht’s wieder?«, fragte ich, weil ich weiterwollte.

»Ich weiß nicht … mir ist schwindlig.«

»Setzen Sie sich!«, rief ich. »Ich will nicht, dass Sie wieder ohnmächtig werden.«

»Das will ich auch nicht«, flüsterte sie mit weißen Lippen und sank ins Gras. Dort saß sie mit geschlossenen Augen und grauem Gesicht. Ich hatte genug, ich hatte echt die Nase voll - außerdem hatte ich Hunger. Blöd, dass ich nicht auf die Uhr geschaut hab, als Ignaz losgegangen ist, fluchte ich im Stillen und pfiff wieder durch die Finger.

Nichts. Volle Pleite.

Aber dann … dann … dann hörte ich Motorengeräusch, das schönste Motorengeräusch meines Lebens war das! Es kam von unten, wurde kurz schwächer, dann stärker, noch stärker, dann erstarb es.

Schnell steckte ich die Finger in den Mund und pfiff - aber wie!

Als die Trillerpfeife antwortete, wusste ich, dass wir und mein Magen gerettet waren.






Kräutertee

Der Rest der Rettung aus Bergnot ging ganz flink.

Ich pfiff, damit Ignaz wusste, wo er uns finden würde. Die Gestalt, die aus dem Nebel kam, war Ignaz. Allerdings kam er nicht allein; zwei Bergrettungsmänner in orangefarbenen Regenanzügen folgten ihm auf den Fersen, sie nickten mir flüchtig zu, legten die Frau auf die Trage, die sie mitgebracht hatten, schnallten und banden sie fest, packten vorn und hinten die Griffe, sagten: »Abi geht’s!«, und rannten los. »Abi« ist nicht die Abkürzung des Wortes Abitur. In der Sprache der Bergbewohner bedeutet es so viel wie abwärts.

Wie es an dieser Stelle weitergeht, weiß jeder, der schon mal »Tatort« gesehen hat. Ich spare mir also das Folgende und berichte an der Stelle weiter, wo wir mitten in einer Pfütze vor der Jägeralpe ausstiegen.

Der Fahrer konnte nirgendwo anders halten; der gesamte Platz war inzwischen überschwemmt. Die Frau wurde auf ihrer Trage in die Hütte getragen, denn erstens war ihr Zustand, wie die Männer sagten, nicht bedenklich, und zweitens wollten sie zuerst die beiden Feiglinge holen, bevor sie mit allen dreien ins Tal fuhren.

Als Rosi mich sah, schrie sie: »Zippi, du stellst dich sofort unter die heiße Dusche!«, und schob mich, bevor ich meiner Marta Guten Tag sagen konnte, aus dem Gastraum. »Und  dann legst dich ins Bett. Wir haben eine Wärmflasche reingeschoben. Marta bringt dir einen heißen Tee, du schläfst und morgen bist du …«

»O. K., O. K.«, unterbrach ich sie. »Nur keine Hast, Rosi.«

In unserer Kammer zog ich mich aus, dabei hörte ich, wie ein Wagen vorfuhr, wie die Türen zugeschlagen wurden und wie jemand nach Rosi rief.

Die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor, aber wem sie gehörte, interessierte mich in diesem Augenblick nicht. Ich schleuderte die nassen Kleidungsstücke auf den Flur - sie hätten nämlich den schönen Flickenteppich schmutzig gemacht. (Zippi, wer sich fast nackt in einen rutschenden Flickenteppich gewickelt ins Freie traut, ist mutig …!!!)

Im Badezimmer drehte ich den Hahn an der Dusche auf. Das Wasser kommt da immer erst eiskalt aus der Leitung. Ich wartete aufs Warme und dabei sah ich in den Spiegel. Mein Aussehen werde ich so wenig wie den Abtransport im Rettungswagen beschreiben. Nur so viel: Von Kuhscheiße bis Tannennadeln klebte so beinahe alles an mir, was Wald und Wiese zu bieten hatten.

Aber nach der Dusche war ich warm, absolut sauber und duftete nach Martas Aprikosen-Mandel-Shampoo.

Gut, meine noch feuchten, borstigen Kraushaare klebten mir wie ein missglückter Heiligenschein am Kopf, aber keine zehn Pferde hätten mich jetzt ins Bett gebracht. Jetzt wollte ich als Held gefeiert werden, außerdem hatte ich einen Wahnsinnshunger. Hoffentlich hatten Marta und Gundi was Gutes gekocht; mit Weißwürstel und Senf war mir nach den beiden Abenteuern nicht gedient, die hatten mich garantiert den Kalorienverbrauch einer Woche gekostet. Eher mehr als weniger.

Mit »Zippi-du-bist-eine-Heldin«-Rufen war nichts. Rosi, Yasmina und zwei Männer standen um die Trage mit der Frau, an der sich Marta zu schaffen machte.

Einen der Männer kannte ich, das war Hubertus. Was hatte er hier zu suchen? »Halloooo«, sagte ich verwundert. Anstatt mich höflich zu begrüßen, wie er es eigentlich hätte tun sollen und was ich erwartet hatte, deutete er nur kurz auf den Jungen, der neben ihm stand. »Das ist Franzl, mein Sohn. Dir geht’s gut, was? Schön, schön … Hab mir’s eh gedacht.«

Am liebsten hätte ich ihm die Zunge rausgestreckt, denn ich hatte anerkennende Worte, nein, ich hatte eine begeisterte Lobrede erwartet! Da rettet man unter Einsatz seines Lebens Tier und Mensch vom Berg und wird dann nicht mal anständig begrüßt?! Anderen wird für viel weniger Tapferkeit und Opfermut’ne Medaille um den Hals gehängt!

Na ja, ich bin hart im Nehmen und überhaupt sehr bescheiden. Ich glättete meine Haare, die das Heiligenschein-Spiel aufgegeben hatten und vor Entrüstung wieder mal wie Ausrufezeichen vom Kopf abstanden, und sah mir den Sohn Franzl an.

An diesem Sintfluttag steckte er wie sein Vater in einer ledernen Kniebundhose samt dicken grauen Strümpfen und derben Schuhen. Dazu trug er einen graugrünen Pulli und eine graugrüne Jacke mit mittelbraunem Plüschfutter. Typisch Jägeroutfit, dachte ich und ärgerte mich ein bisschen, dass er kaum den Kopf hob. Er würdigte mich keines einzigen Blickes, so gebannt verfolgte er das, was Marta der Frau antat.

Meine beste Freundin leistete erste Hilfe. Gut, das konnte sie, das hatte sie von ihrer Mutter Mathilde gelernt. Die ist, wie wir wissen, Krankenschwester. Offensichtlich hatte Marta zuerst das angetrocknete Blut aus den Haaren der Frau, deren Namen ich noch immer nicht kannte, gewaschen, denn  auf einem Stuhl stand eine Schüssel mit hellrotem Wasser. Darin schwamm ein Lappen, der ursprünglich weiß gewesen und jetzt rötlich gefärbt war.

Was Marta aber gerade tat, ließ mich leise durch die Zähne pfeifen. Sie klatschte ein Tuch mit einem sehr öko-bio aussehenden grünlichen Brei auf den rechten Ellbogen der Liegenden und wickelte ihn dann sorgfältig ums Gelenk.

»Woher weißt du das alles?«, fragte Franzl, Hubertus’ Sohn, so richtig ehrfürchtig.

Martas Antwort bekam ich nicht mit, weil nun wieder mal alles auf einmal passierte.

Ignaz zog mich an einen Tisch, auf den Gundi gerade zwei Teller mit je einem Berg Kässpatzen mit braunen Zwiebelgipfeln stellte. »Haut rein! In der Küche steht noch ein Topf.«

Gleichzeitig fuhr das Bergrettungsauto vor. Ohne Sirene, aber mit Dauerhupen. Dann hörten wir die Sanitäter, die in voller Lautstärke auf den Deppen schimpften, der so damisch vor der Tür parkte, dass sie zwei unnötige Meter mehr durchs Wasser patschen mussten. Sie rissen die Tür auf, stapften mit ihren nassen und dreckigen Stiefeln ohne Rücksicht auf uns, die ja die Sauerei wieder aufputzen mussten, in die Gaststube und informierten uns, dass die beiden Begleiter im Auto sä ßen und man losfahren könne. Hinter ihnen drängte Zenza in die Stube, schob sofort Ignaz’ Kässpatzenteller beiseite und drückte ihm ein Bündel in die Arme. »Bub. Du ziehst dich jetzt um. Los, bevor du dir den Schnupfen holst.«

Brav stand Ignaz auf, griff nach den Kleidern und verschwand auf dem Flur.

Die Bergrettungsmänner lobten Martas Erste-Hilfe-Aktion. Meine Freundin wischte cool und sehr professionell ihre Hände an einem Tuch trocken, und ich dachte schon, sie würde »gelernt ist eben gelernt« oder so was in der Art sagen. Dazu kam sie aber nicht, denn der Franzl meinte stolz: »Marta ist wahnsinnig tüchtig. Wie sie das Blut aus den Haaren gewaschen hat, also wirklich …«

Na und? Marta wusch in einer warmen Stube mit warmem Wasser und mit einem feinen Läppchen angetrocknetes Blut ab. Wohingegen ich im kalten Regen auf Schal und Handschuhe verzichtet hatte … aber Schwamm drüber. Marta ist meine beste Freundin, der gönne ich alles. Hrrrm -’ne Heilige bin ich nicht; ich gönne ihr fast alles.

Kaum saßen die Retter mit ihren Geretteten im Wagen, verlangte Hubertus ein Bier. Für seinen Sohn, der mich stark an Cas erinnerte, weil er groß und blond, aber nicht so dünn war, bestellte er einen Almdudler. Franzl verdrehte die Augen, und Yasmina meinte flink: »Ich bring schon das Richtige, Franzl.« Sie stellte ihm einen Radler hin, Gundi brachte für die anderen Kaffee, alle setzten sich an den Tisch, an dem ich und jetzt auch wieder Ignaz in trockenem Hemd und trockener Hose saßen, und dann musste Rosi berichten, wie sie die Bergwachtleute alarmiert und was die über die depperten Schönwetterwanderer gesagt hatten.

Zenza schilderte, wie Anna, als sie den Stall gerochen hatte, so losraste, dass sie ihr fast nicht mehr hätte folgen können. »Das hättet ihr sehen sollen, wie ihr die anderen entgegengerannt sind, wie sie sie in ihre Mitte genommen und abgeleckt haben! Ohne Rosi und Zippi hätten wir die Anna aber nicht so leicht vom Fels geholt, mein Gott, was da hätte passieren können!«

»Och, das war ja gar nichts«, wehrte ich bescheiden ab. »Echt schlimm war’s, als ich oben am Berg neben der Ohnmächtigen sitzen musste.«

»Mensch, Zippi, da warst du ganz allein im Regen«, meinte Marta ehrfürchtig. »Das hätte ich nicht gekonnt, ehrlich  nicht. Ich wäre umgekommen vor Angst. Hinter jedem Baum hätte ich einen Bergfex gesehen. Sag mal, hast du dich nicht gefürchtet?«

»Zippi fürchtet sich vor nichts und niemand!« Hubertus lachte so richtig dröhnend. »Die stellt sich hin und sagt, was sie will und was sie denkt. Die ist so mutig, dass sogar die Bergfexe einen Bogen um sie machen.«

»Na ja.« Ich lachte geschmeichelt und spießte die letzten Spatzen auf die Gabel. »Klar, die Sache war nicht ohne. Die Männer haben sich feige verdrückt und -«

Zenza fuhr auf. »Das hab ich ja noch nicht erlebt«, schimpfte sie los. »Es hätte genügt, wenn einer Hilfe geholt hätte. Aber dass sich alle beide davonmachen und die Verletzte liegen lassen - das ist die Höhe! Und wie sie dann bei mir angegeben haben! Da waren sie stark, die Feiglinge!«

Marta saß still und mit echt verklärtem Blick auf ihrem Stuhl. Sie rührte den Milchkaffee um, sah hin und wieder verstohlen zu Franzl rüber, der mich an Cas erinnerte, und der blickte sinnend in sein Radler. Auch er linste hin und wieder verstohlen zu Marta hinüber, und wenn sich ihre Blicke trafen, was so gut wie immer der Fall war, wurden beide rot. Wenn ich’s richtig bedenke, waren sie eigentlich gar nicht mehr nicht-rot.

Ooo, da entwickelte sich was … Ich drückte mir die Daumen, denn wenn sich zwischen Marta und Franzl was entwickeln würde, wäre es ja möglich, dass meiner besten Freundin das Heimweh verging. Dann würde sie hierbleiben wollen, und ich und Ignaz … Hm, hm. Mein Emir-Gewissen meldete sich, aber ich unterdrückte das ganz brutal.

Es ist nämlich so, dass eine gemeinsam gemeisterte Bergrettung zwei Menschen sehr stark näherbringt.

In Ignaz’ und meinem Fall waren es sogar zwei Rettungen  an einem einzigen Tag. Der Junge hatte mich erlebt, wie ich anfangs fast im Nebel verschollen wäre, wie ich später nahezu furchtlos am Bein der Kuh und noch später, schlotternd vor Angst, an seinem Hals hing.

Ich hatte bewundert, mit welcher Kraft er Anna am Kopf nach hinten schob, wie er auf dem Hosenboden den Berg runterrutschte und wie seine Augen leuchteten, als er mich unten am Berg wiedersah.

Ignaz, dachte ich, ich ahne, ich habe mich in dich verliebt. Verliebtsein ist wunderbar, es gibt nichts Schöneres auf der Welt und nie, nie würde ich mit einer Nichtverliebten tauschen wollen. Wenn nur Emir nicht wäre!

Aber Emir war weit weg. Hier hatte Emir nichts zu sagen, denn hier sah die Welt ganz anders aus. Hier wurde, nur zum Beispiel, eine Prellung nicht wie in der Stadt mit Salben und Spritzen behandelt. »Wegerich! Spitz- und Breitwegerich hat Zenza empfohlen«, meinte Marta gerade. »Also hab ich auf der Wiese die Pflanzen gesammelt, hab sie zu Brei zermanscht und ihr den um den Ellbogen gebunden. Die Kräuter -«

»Jessas! Die hab ich fast vergessen!«, rief Zenza. »Die Kräuter für Zippi! Zippi, du musst sofort meinen Tee trinken, dann geschieht dir nichts!«

»Du armes Hascherl«, meinte Hubertus mitleidig. »Siehst ja aus, als wärst du ganz erledigt.«

»Aber Ignaz …«

»Nix Ignaz«, sagte Rosi lachend. »Wir bringen dir den Tee ans Bett. Los, nun verschwinde! Und du, Ignaz, bleibst brav hier!«

Ich schlief sofort ein. Als Marta mit dem heißen Tee kam, wachte ich nicht auf - was aber nichts ausmachte; ich bekam keinen richtigen Schnupfen.

Als ich am nächsten Tag vom Mopedgeknatter geweckt wurde, war ich sofort hellwach. Ignaz! Ich riss das Vorhängchen beiseite und blickte in Ignaz’ lachende Augen. Sein Gesicht, stellte ich fest, befand sich in sehr bequemer Kusshöhe und Kussdistanz. Das war praktisch, denn Marta wollte nicht aufwachen. Sie hatte sich sofort auf die andere Seite gedreht und die Decke übern Kopf gezogen, weshalb wir ohne neidische Kommentare viel Zeit für eine herzliche Begrüßung hatten.

Hab ich schon erwähnt, wie sehr gemeinsame Erlebnisse verbinden? Und wie schön es ist, verliebt zu sein? Zur Sicherheit wiederhole ich es: Leute, verliebt sein ist herrlich! Es ist das Schönste überhaupt! Es ist ein absolut genial-gigantisches Gefühl!

Das kosteten wir aus, bis Rosi die Milchkanne vom Anhänger wuchtete. »Mit dem Fensterln hörst aber auf, Ignaz!«

»Fensterln?« Das Wort hatte ich noch nie gehört. »Was ist das?«

»Willst mich auf den Arm nehmen?«, erkundigte sich Rosi. »Erst gestern musste ich Hubertus versprechen, gut auf dich und Marta aufzupassen. Aber wer kann schon zwei junge Flöhe hüten!« Rosi lachte. »Als hätte ich’s geahnt - kaum ist das Wetter wieder schön, lehnt sich Zippi aus dem Fenster und legt Ignaz die Arme um den Hals.«

»Das werde ich Emir sagen - dem schicke ich eine SMS«, drohte Marta, die auf einmal neben mir stand.

»Wer ist Emir?«

»Emir ist Zippis -«

Ich trat Marta voll ans Schienbein. »- ein Kumpel, den ich von der Schule kenne«, unterbrach ich sie. Verdammt! Warum war ich nicht ehrlich? Es wäre doch nichts dabei, wenn ich zugeben würde, dass Emir mein Freund ist?! Ignaz  konnte ja nicht erwarten, dass ich mit meinen fast vierzehn Jahren noch ungeküsst und loverlos in die Berge reise. Und überhaupt - ein so toller Junge wie Ignaz hatte bestimmt eine Freundin im Tal.

»Hast du eine Freundin?«, fragte ich sofort. Wenn er »Ja, hab ich« sagte, würde das alles sehr einfach machen. Obwohl - ärgern würde mich das schon.

»Eine Freundin im Dorf?«, wiederholte er erstaunt. »Zippi, wenn ich eine Freundin hätte, würde ich doch nicht dich küssen!«

Er lachte mich so süß an, dass ich ihm unmöglich die Wahrheit gestehen konnte. Doch wie sah die Wahrheit aus? Dass ich mich in Ignaz verliebt hatte? Ja.

Dass ich trotzdem und noch immer in Emir verliebt war? Ja.

Dass ich beide ungern verlieren würde? Auch ja.

»Heute muss ich meinem Vater helfen«, unterbrach Ignaz meine Gedanken. »Aber am Abend bin ich wieder hier, Zippi.« Er schwang sich aufs Moped. Die Riesenpfütze war noch nicht verschwunden, er schlingerte und rutschte durch den Matsch, lachte laut und gab noch mehr Gas. »Du wirst dir noch den Hals brechen, du Draufgänger!«, rief Rosi ihm hinterher.






Zehn ganze Kuchen

Martastand unter der Dusche, ich drückte gerade Zahnpasta auf die Bürste und wartete, bis das Wasser warm aus dem Hahn lief.

»Du musst Ignaz sagen, dass du schon einen Freund hast«, rief Marta hinterm Plastikvorhang hervor. »Wenn du es nicht tust, sag ich es ihm.«

»Warum denn? Du willst doch am Wochenende nach Hause fahren. Dann ist die Sache mit Ignaz zu Ende, Emir wird von dem Kuss nie was erfahren und … und alles ist in Ordnung.«

»Jaaa … obwohl, Zippi …« Marta drehte das Wasser ab.

»Was ist? Hast du es dir anders überlegt?«

»Ich weiß nicht.« Jetzt stand sie neben mir und trocknete sich ab. Ich schrubbte wie verrückt die Zähne. »Willst du doch bleiben?«, fragte ich, nachdem ich den Schaum ausgespuckt hatte.

»Quatsch.« Marta hängte das feuchte Handtuch schön ordentlich an den Haken. »Was soll’s? Ich bin hässlich. Ich habe keinen Freund. Ich werde nie einen Freund haben. Ich bin ein absoluter Loser auf dem Lover-Gebiet.«

»Marta! Sag das nicht noch einmal!« Ich pfefferte die Zahnbürste in den Becher und drehte mich zu meiner Freundin um, die in Slip und Hemdchen nach dem Dirndl griff und  es über den Kopf streifte. Als sie die Schürze umband und die halblangen kastanienbraunen Haare kämmte, schüttelte ich fassungslos den Kopf. Marta sah wirklich süß aus, sie war sehr hübsch - ein bisschen rundlich zwar, aber wer will denn schon ein Knochengestell in den Arm nehmen? Na bitte! »Gestern hat dich der Franzl angehimmelt. Er hat dich keine Sekunde aus den Augen gelassen, mich hat er keines Blickes gewürdigt - Marta, der Junge hat sich in dich verliebt!«

Marta wurde feuerrot. »Das sagst du nur so. Aus Mitleid. Ich will aber kein Mitleid, deshalb geh ich schon mal in die Küche.«

»Du bist voll bescheuert!«, rief ich ihr hinterher. »Dass Franzl sich in dich verliebt hat, ist die reine Wahrheit!«

An diesem Tag verzichtete ich aufs Dirndl und zog stattdessen meine Jeans und ein Shirt an, denn dazu passten meine Sandalen besser als die noch immer feuchten Sneakers. Die holte ich aus der Kammer; ich wollte sie am Brunnen abschrubben und in der Sonne trocknen lassen. Eigentlich waren sie ja fast komplett ruiniert, aber auf der Alm kann man nicht mal so eben ein neues Paar im superschicken Geschäft um die Ecke erwerben.

Ich stellte die schmutzüberzogenen Schuhe auf den Brunnenrand und prüfte die Wassertemperatur. Null Grad, schätzte ich. Höchstens. Und das trotz der Sonne am Himmel! Kurz entschlossen stellte ich die Sneakers ins Gras. Wenn sie trocken sind, wird der Dreck von alleine abfallen, dachte ich hoffnungsvoll, lehnte mich an den Brunnen und - wow! Auf den Wiesen glitzerten Regen- und Tautropfen, die Tannen, Fichten und Laubbäume leuchteten wie grün gewachst, und die Berge glänzten, als wären sie mit farblosem Brillant-Nagellack überzogen.

Ich schaute und schaute, denn auch nach dem heftigsten Regen sehen die teuren Kübelpflanzen auf unserer Terrasse nie so superschön aus wie hier das ganz normale Gras und die üblichen Bäume. Wenn ich das Emir schilderte, würde er mich garantiert auslachen. »Seit wann stehst du auf Kitsch?«, würde er mich fragen. O. K., er müsste die Landschaft mit eigenen Augen sehen, dachte ich. Kurzfristig fand ich es schade, dass das nicht möglich war. Langfristig gesehen war es aber gut, schließlich ist nichts so ätzend wie ein Mädchen, das sich zwischen zwei Jungs nicht entscheiden kann. Mal ganz ehrlich, wenn mich jemand, beispielsweise meine Freundin Marta, jetzt fragen würde: »Zippi, bist du nun in Emir oder in Ignaz verliebt?« - ich könnte es nicht sagen. Oder … oder doch? Emir war so weit weg. Ob ich hier über seine Späße lachen könnte? Würde er als Jongleur im Kuhstall eine gute Figur machen? Würde er das kalte Wasser ertragen? Würde er über die Wanderer in ihrem schicken Outdoor-Outfit spotten? Oder eher über die zünftigen Lederhosen und karierten Flanellhemden?

Kurz: Würde Emir in die Berge passen?

Oder würde er versagen wie meine Edel-Sneakers im Drei-Tage-Regen? Ich runzelte die Stirn. Keine Ahnung. War ja auch nicht wichtig. Emir war Emir. Er gehörte in die Stadt - und damit basta. Von Ignaz würde er nie etwas erfahren; der Junge ging nur mich etwas an.

Marta? Die musste dichthalten, andernfalls wären Emirs Fingernägel im Eimer - ganz abgesehen vom Streit, den ihr Geständnis vom Zaun brechen würde.

 

 

Gegen elf erschienen die ersten Wanderer. Zur Mittagszeit war die Terrasse endlich trocken und die Bänke bis auf den letzten Platz besetzt. Der Kartoffelsalat reichte nicht, der Ziegenkäse ging aus und mit dem Brot mussten wir auch sparsam umgehen.

Aber trotzdem ging niemand mit knurrendem Magen in die Berge, denn Gundi hatte während der Regentage vorgesorgt und zehn - ich wiederhole: zehn! - Kuchen gebacken: Käsekuchen, Kirschkuchen, Zwetschgenkuchen, Apfelkuchen und Gugelhupf - alles in doppelter Menge. Diese Leistung muss ich unbedingt unserer Olga zu Hause unter die Nase reiben. Die macht nämlich immer um jedes Stückchen ein Theater und tut so, als wär’s eine unglaubliche Sache. Gundi machte die zehn Kuchen mit links und ganz ohne erbarmungswürdiges Stöhnen beim Teigrühren!

Als ich an diesem Mittag so etwa das zweitausendeinhundertzweiundsechzigste Tablett mit schmutzigem Geschirr in die Küche schleppte, hörte ich, wie Gundi zu Marta sagte: »Mensch, ich weiß nicht, was dieses Jahr los ist. Wir sind erst am Anfang der Hochsaison und haben jetzt schon doppelt so viele Gäste bewirtet wie im letzten Jahr zur selben Zeit. Rosi hat in ihren Büchern nachgeschaut. Die Zahlen stimmen; erklären können wir sie uns nicht. Vielleicht hängt’s mit der Klimaveränderung zusammen; die Leute wollen halt auf die Berge, solange das noch möglich ist.«

Marta lachte. »Du bist gut, Gundi! Ich glaube eher, dass sich deine Küche herumgesprochen hat!«

»Meinst du? Wenn es am Kochen liegt, soll es mir nur recht sein. Aber eines ist sicher, Marta.« Gundi machte eine vielsagende Pause. »Ohne euch beide würde das Geschäft nicht so einwandfrei flutschen. Ich finde es super, wie ihr euch einsetzt. Ihr könntet euch ja auch auf die faule Haut legen, was?«

Fast hätte ich durch die Zähne gepfiffen! Mensch, Gundi lag voll auf meiner Linie. Sie musste Marta nur noch ein-,  zweimal loben, dann würde sie hierbleiben. Denn Gundi im Stich lassen - nein, das würde meine Marta nicht übers Herz bringen.

»Vier Kässpatzen, zwei Saiten, zwei Weißwürstel, ein Zwetschgen- und fünf Apfelkuchen«, gab ich die Bestellungen weiter. »Die Leute essen, als würden sie im Tal nichts zwischen die Zähne bekommen. Ist das immer so?«, erkundigte ich mich mit harmloser Miene.

»Oder kommen sie extra wegen -«

Yasmina stürzte in die Küche. »Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht!«, stöhnte sie. »Drunten im Tal muss eine Hungersnot ausgebrochen sein! Zuerst wollen die Gäste eine Suppe, dann ein Hauptgericht und zuletzt Kaffee und Kuchen mit Sahne. Ja, wo sind wir denn? Haben wir vielleicht -«

»Natürlich!«, unterbrach ich sie lachend. »Natürlich haben wir das!«

Sie stutzte. »Was haben wir?«

»Zwei hitverdächtige Köchinnen! Hier stehen sie: Gundi und Marta von der Jägeralm. Ich bitte um Applaus! Tatäää, tatä, tatä, tatäää!«

Gundi fischte gerade lachend den Rührlöffel aus dem Suppentopf, als Rosi mit schmutzigen Gläsern hereinkam. »Zippi, wo bleibst du denn?«

»Bin schon unterwegs!« Jeden Gast hätte ich umarmen können, so sehr freute ich mich. Noch ein solcher Tag, dachte ich, und unsere Abreise ist Schnee von gestern.

Es ist doch so:

Manchmal wünscht man sich was und bekommt es nie.

Manchmal wünscht man sich was und bekommt es so spät, dass es einem nix mehr nützt.

Und manchmal wünscht man sich was und bekommt es sofort - sozusagen mit Express-Zustellung.

Ich wünschte mir sechs Wochen auf der Jägeralpe, Marta wünschte sich einen Lover.

Keine zehn Minuten nach unserem Küchengespräch wurden beide Wünsche perfekt erfüllt.

Folgendes geschah:

Hubertus’ Sohn stand plötzlich auf der Terrasse, wischte sich den Schweiß von der Stirn und rief mir zu: »Zippi, wo ist Marta?«

Mit einem Blick erfasste ich die Situation: Franzls vollgestopfter Rucksack, der aufgeschnallte Schlafsack, der extradicke Pulli, den Franzl platzsparend um den Bauch gebunden hatte, die Augen voller Sehnsucht und Wiedersehensvorfreude …

»Bist du wegen Marta hier?«

Franzl nickte und deutete mit dem Kinn auf den Rucksack. »Ich bleibe auch hier.«

Ich stellte das Tablett auf einen Tisch, umarmte Franzl und gab ihm links und rechts einen dicken Kuss. »Du bist genial, Franzl! Du weißt gar nicht, wie obersupergenial du bist! Marta wird sich ja so freuen, wenn sie dich sieht.«

»Wirklich?«

»Aber total wirklich. Geh nur gleich in die Küche, ja?«

An diesem Nachmittag hatte ich Flügel an den Füßen. Ich flog nur so zwischen Küche und Terrasse hin und her und spürte keinen einzigen Schritt. Muskelkater? Blasen an den Füßen? Quatsch. Ich freute mich wie noch nie - oder fast nie? - in meinem Leben. Die sechs Wochen Jägeralpe waren mir endlich sicher.

Das stimmte zwar, aber der Tag brachte, nachdem sich der letzte Wanderer auf den Weg gemacht hatte, noch jede Menge Aufregungen.

Als Erstes nahm sich nämlich Rosi, unsere Chefin, den  Franzl vor. »Du willst also hier bei uns Ferien machen? Wissen das deine Eltern?«

»Na klar.«

»Aha. Und wo, bittschön, möchtest du schlafen? Dein Vater weiß doch, dass wir kein freies Zimmer haben.«

Das brachte Franzl überhaupt nicht in Verlegenheit. »Im Heustadel ist jede Menge Platz. Deshalb hab ich ja auch den Schlafsack mitgebracht«, antwortete er mit einem so unschuldigen Augenaufschlag, dass Rosi sofort misstrauisch wurde. »So. Im Heustadel willst du nächtigen. Hast du keine Angst vor den Mäusen?«

»Ich hab noch nie von Mäusen gehört, die einen Menschen auffressen.«

»Stimmt«, gab Rosi zu. »Und Angst vor der Einsamkeit hast du auch nicht. Oder hoffst du, dass dir Marta Gesellschaft leistet?«

»Wann? Nachts etwa?« Er wandte sich an meine Freundin. »Würdest du zu mir in den Heustadel ziehen?«

Marta wurde dunkelrot. »Zu den Mäusen?«

»Ich habe Fallen mitgebracht«, erklärte Franzl und holte tatsächlich drei Stück aus dem Rucksack.

Das verschlug Rosi nur kurzfristig die Sprache, sie nahm ihr Handy aus der Schürzentasche, ging in den Empfangswinkel und tippte auf eine eingespeicherte Nummer. Während sie auf die Verbindung wartete, meinte sie: »Franzl, die Sache ist mir nicht geheuer.«

Da hörten wir Mopedgeknatter und den Motor eines Autos. Das war, weil mit mehr Pferdestärken versehen, zuerst da.

Franzl rümpfte die Nase und kratzte sich am Kopf.

Dann veränderte sich seine Miene. Trotzig reckte er das Kinn vor und legte Marta den Arm um die Schulter.

Da wurde auch schon die Autotür aufgerissen, und ohne  einen Menschen zu begrüßen, wie es die Höflichkeit verlangt hätte, polterte Hubertus los: »Ja, da schau her! Hier bist du also! Nur so einen Wisch auf den Tisch legen und abhauen! Was hast du dir dabei gedacht, Franz?« Er knallte das Blatt Papier, das er Wisch nannte, auf einen Biertisch.

»Hier steht es doch«, erklärte Franz. »Ich mache Ferien auf der Jägeralpe.«

Gundi kicherte. »Unsere Hütte ist der Urlaubshit des Jahres.«

Hubertus schoss ihr einen bösen Blick zu. »Stimmt. Im Fall von Zippi und Marta habe ich das verstanden. Aber nicht bei dir, Franz. Zwei Mädchen in der Hütte und mein Sohn im Heustadel! Ja gibt’s denn so was? Du kommst mit ins Tal.«

Inzwischen war Ignaz abgestiegen und hatte sich neben mich gestellt. Wir hielten uns an den Händen, und ehrlich gesagt, ich wusste nicht, ob Hubertus seine Empörung nur spielte oder ob es ihm ernst war. Ich jedenfalls hätte mich an Franzls Stelle aufs Bitten verlegt. Er machte das anders.

»Marta und Zippi teilen sich eine Kammer, stimmt’s?«

Wir nickten brav.

»Da sich der Heustadel in einiger Entfernung von der Hütte befindet, verstehe ich einerseits den Zusammenhang zwischen Zippi, Marta und mir nicht. Andererseits ist es doch so: Natürlich kann ich ohne Weiteres zu Hause schlafen, morgens heraufkommen und abends wieder nach unten gehen. Doch wie viel Zeit wird mit den Wanderungen vergeudet - Zeit, die ich hier nutzbringend tätig sein kann.«

Ich war total geplättet. Hatte Franzl die Sätze auswendig gelernt? Wenn ja, wer hatte sie ihm ins Ohr geflüstert? »Zeit, die ich hier nutzbringend tätig sein kann« - also ehrlich!

Marta, das sah ich ganz genau, schwankte zwischen hysterischem Kichern und ehrfürchtiger Bewunderung. Mann, solche Formulierungen müssen einem erst mal einfallen! Und sie dann auch noch aussprechen! Der komplette Wahnsinn war das. Von Franzl könnte selbst Cas, der Dichter, noch was lernen.

Hubertus war Franzls Sprechweise offenbar gewöhnt. »Es reicht, wenn du deine nutzbringende Tätigkeit auf die Stunden zwischen Sonnenauf- und -untergang beschränkst. Und sag mir doch, in welcher Hinsicht du tätig werden willst?«

»Wir haben so ungewöhnlich viele Gäste, dass ich gegen einen Helfer mehr nichts einzuwenden hätte«, schaltete sich Gundi plötzlich ein. »Kannst du Kartoffeln schälen? Zwiebeln und Speck klein schneiden? Die Spülmaschine ein- und ausräumen?«

»Aber selbstverständlich«, erwiderte Franz.

»Dann bist du mir, solange du nachts brav im Heustadel bleibst, herzlich willkommen.«

»Ich fände es cool, wenn du hierbleiben könntest«, sagte Ignaz locker. »Meine Oma hat sich im Regen verkühlt. Jetzt muss ich ihr beim Käsen zur Hand gehen. Besser wär’s, wir wären dabei zu zweit.«

Ignaz drückte meine Hand. Einmal, zweimal, dreimal. O. K. Verstanden. Alles klar: Wenn Franzl sich um Marta kümmerte, hatten wir beide Zeit für uns.

»Hubertus, du hast mich und mein Ferienproblem sofort verstanden«, sagte ich, ließ Ignaz’ Hand los und legte ihm meine auf den Arm. »Warum verstehst du deinen eigenen Sohn nicht?«

Ignaz machte: »Hrrrrm, hrrrm. Ich kapier zwar nicht, warum du unbedingt im Heu schlafen willst, Franzl. Aber wenn dein Vater was gegen die Jägeralpe hat, kannst du deinen Schlafsack auch bei Zenza im Stadel auslegen. Ich leiste dir dann Gesellschaft, wenn es abends mal spät wird.«

Ich dachte schon, wir hätten gewonnen. Aber nichts da! Marta, meine beste Freundin, hatte nicht umsonst noch keinen Lover. Ehrlich, so naiv und so blöd kann man mit über dreizehn Jahren einfach nicht mehr sein. Und wenn man es doch ist, verdient man wirklich keinen Lover. Fragte sie doch: »Hat es bei Zenza auch Mäuse?«

Gut, das hätte sie spöttisch oder lachend oder überhaupt nicht fragen können. Aber mit Schreck in den Augen und Angst in der Stimme hätte sie fast alles verdorben: ihr Glück und meines dazu.

»Sicher hat es da Mäuse«, fuhr ich sie an. »Weshalb hält sich Zenza wohl die Katze?«

»Stimmt«, bestätigte Ignaz sofort. »Obwohl das der beste Mäusefänger überhaupt ist, sind die Tierchen nicht auszurotten. Aber solange Franzl das nichts ausmacht, ist’s ja nicht dein Problem.«

»Eben«, unterstützte ich Ignaz. »Marta, du schläfst garantiert nicht im Heu!«

»Iiiich? Nee! Nie im Leben!« Sie schauderte so, dass wir alle die Gänsehaut an ihren Armen sahen. Das überzeugte sogar Hubertus.

»Gut Franzl, wenn’s dir nichts ausmacht, dass dir die Mäuse übers Gesicht rennen, soll es mir recht sein.«

Geschafft, jubelte ich im Stillen und gab Marta einen Wink. Wir gingen in die Hütte, deckten den Tisch, Rosi zapfte ein großes Bier für Hubertus, Yasmina schnitt Brot auf und legte Käse, Wurst und Butter auf ein Brett und Gundi stellte die köstlichen Kässpatzen auf den Tisch.

Wir hatten nach dem langen Tag mit den vielen Gästen einen fürchterlichen Hunger. Deshalb dauerte das Essen bis in die Nacht hinein - und dann war es zu spät für einen Spaziergang mit Ignaz.

Als Hubertus satt war, meinte er: »So, jetzt warte ich noch, bis ihr beide auf dem Moped weggefahren seid, dann mache ich mich auch auf den Weg. Ach, dass ich es nicht vergesse … am Samstag und Sonntag wird drunten im Dorf das Sommerfest gefeiert. Kommt ihr?«

»Wir können die Hütte nicht schließen«, entgegnete Rosi sofort. »Aber wenn Zippi und Marta -«

»Unbedingt! Wir feiern mit!«, unterbrach ich Rosi.

»Nur wenn ihr uns entbehren könnt«, schränkte Marta ein.

Ich weiß nicht, was an diesem Tag mit meiner Freundin los war. Zweimal schrammte sie haarscharf am Unglück vorbei. Das sah Gundi auch so. »Natürlich geht ihr am Samstag ins Dorf. So ein schönes Fest lässt man sich doch nicht entgehen!«

»Schaun wir mal, dann sehn wir’s ja«, bestätigte Ignaz lachend. »Auf geht’s, Franzl, das Heu ruft!«

Gut, an dem Abend fielen die Küsse aus. Das ärgerte mich mächtig, weshalb ich Marta, als wir im Bett lagen, ziemlich anschnauzte und ihr von Liebestöter bis Spaßbremse alles an den Kopf warf.

»Zippi, du bist unmöglich«, verteidigte sie sich. »Kaum bist du hier, vergisst du deinen Emir und lässt es zu, dass sich Ignaz in dich verliebt. Hast du Emir heute angerufen?«

»Wann denn? Ich hatte keine freie Minute.« Dass ich nicht mal meine SMS gecheckt hatte, verschwieg ich wohlweislich. »Aber weißt du, dass du ein richtig dummes Huhn bist? Franzl kommt deinetwegen herauf, er legt sich deinetwegen mit seinem Vater an, er schläft deinetwegen bei den Mäusen und deinetwegen hilft er bei der Bewirtung. Wo bleibt deine Begeisterung? Deine Dankbarkeit? Findest du ihn denn überhaupt nicht nett? Süß? Einfach super?«

Marta schwieg lange.

Dann sagte sie ganz leise in die Dunkelheit hinein: »Denkst du das wirklich, Zippi? Ist Franzl meinetwegen heraufgekommen?«

»Oooo«, stöhnte ich. »Marta! Der Junge hatte drei Fallen im Rucksack! Das beweist doch, dass er Mäuse fies findet, aber mutig genug ist, sich von ihnen nicht abschrecken zu lassen. Kapierst du das nicht?«

»Vielleicht ist er ja deinetwegen gekommen?«

»Meinetwegen? Wo er mich kaum anschaut? Ich bitte dich, Marta, wie blöd bist du eigentlich?«

»Ich bin nicht blöd. Ich bin hässlich, ich habe eine zu kleine Nase und zu kurze Finger, ich bin dick, ich bin noch ungeküsst, ich … Zippi!«

Marta schlüpfte zu mir unter die Decke. Die Nacht war sehr warm, das Bett war sehr, sehr schmal, das Zusammen-im-Bett-Liegen war echt unbequem - und trotzdem schön. »Marta, du hörst jetzt endlich mit dem Unsinn auf. Glaub mir, Franzl ist nur deinetwegen hier. Magst du ihn denn nicht? Hast du dich kein bisschen in ihn verliebt? Mensch, Marta, gib dem Jungen eine Chance!«

Wieder schwieg Marta lange. »Wenn du Ignaz siehst, wirst du rot. Warum ist das so?«

»Weil ich mich in ihn verliebt habe.«

»Wenn du an Ignaz vorbeigehst, muss er dich anfassen. Warum ist das so?«

»Weil er sich in mich verliebt hat.«

»Wenn ihr euch unterhaltet, sind eure Stimmen ganz anders. Warum ist das so?«

»Weil wir uns ineinander verliebt haben.«

»Jaaa …«

»Warum fragst du?«

»Weil«, flüsterte Marta in mein Ohr, »weil, wenn es stimmt, was du sagst, Franzl und ich uns ineinander verliebt haben. Mensch, Zippi, ich hab einen Lover!«

Ich seufzte. »Schade, dass du ausgerechnet jetzt nach Hause willst.«

Marta fuhr hoch. »Nach Hause? Bist du wahnsinnig!?«






Käsen und Buttern

Wir blieben also auf der Jägeralpe. Das machte mich so glücklich, dass ich am Morgen beim ersten Mopedgeknatter aus dem Bett und ins Bad schoss und gewaschen und angezogen war, als ich das Scheppern der Milchkannen hörte.

In null Komma nichts war ich draußen, fiel Ignaz um den Hals und holte mir die Küsse, die am Abend ausgefallen waren.

Irgendwann mussten wir beide Atem schöpfen und dabei fiel mir die merkwürdige Stille auf. Ich drehte mich um - und was sah ich?

Marta stand am offenen Fenster, Franzl hielt ihre Patschhände. Beide hatten keinen Blick für den blauen Himmel mit den weißen Schönwetterwolken, keinen für die grünen Wiesen und schon gar keinen für die sonnenvergoldeten Berge.

Wenn sie es jetzt noch immer nicht kapiert, dass Franzl in sie verliebt ist, ist meiner besten Freundin nicht zu helfen, dachte ich gerade, als Rosi aus der Küche rannte und wissen wollte, warum um Himmels willen kein Mensch auf die Idee käme, die Kannen und den Käse reinzutragen.

Das setzte den Liebesblicken natürlich ein Ende. »Wir müssen gleich zurück«, sagte Ignaz bedauernd. »Zenza wartet.«

Was? Wieder ein Tag ohne Ignaz? Das durfte nicht sein. »Warum kann ich nicht beim Käsen helfen?«

»So, so, du willst käsen«, spottete Rosi. »Mir scheint, dir geht es nicht ums Käsen, dir geht es um Ignaz, was?«

Rosi war nicht auf den Kopf gefallen. Bevor mir eine knackige Antwort einfiel, rief Franzl: »Können wir tauschen, Zippi?«

Na, wer sagt’s denn? Manchmal, Leute, wird ein Wunsch express erfüllt! Im Handumdrehen zog ich das Dirndl aus und die praktischen Jeans an, leerte eine Tasse Milchkaffee, schmierte ein Butterbrot und schwang mich hinten aufs Moped. »Servus Marta!«, schrie ich noch. »Mach was aus dem Tag!« Dann schlang ich die Arme um Ignaz’ Bauch und ab ging die Post.

Tatsächlich lernte ich an diesem Tag das Käsen. Ich passte nämlich auf wie ein Luchs, denn man weiß ja nie, ob man nicht irgendwann einmal in eine Notsituation kommt, in der man Käse herstellen will oder muss. Zenza machte es so:

Zuerst erhitzte sie die Milch im Kupferkessel. Dann, als sie fast kochte, schüttete sie eine Flüssigkeit hinein, die Lab enthielt, welches aus dem Kuhmagen kommt.

Die Milch fuhr zusammen. Echt, sie klumpte und wurde zu einer Art Quark. Die Masse musste nun so lange gerührt werden, bis sich die abertausend Klumpen aufgelöst hatten. Das dauerte, weshalb wir Zenza beim Rühren ablösten. Als sie sagte, nun sei genug gerührt, sah das Ganze wie ein ziemlich weicher weißer Brei aus. Sie fischte mit Schwung und einem Tuch die Masse aus dem Kessel, warf das Bündel auf eine Platte und wir füllten den Brei in die bereitstehenden runden Formen. Dabei muss man darauf achten, dass so viel wie möglich vom weißlichen Wasser weggepresst wird.

Das ist im Prinzip die ganze Käse-Hexerei. Die Masse in den Formen trocknet, wodurch sie fest wird. Damit aber der delikate Alp-Geschmack entsteht, wird die Oberfläche immer  wieder mit einem Tuch abgewischt, das Zenza in Salzwasser getaucht hatte.

Zwei Stunden lang arbeiteten wir hart, dann wusch Ignaz den Kessel und ich die Tücher aus. Zenza hängte sie zum Trocknen über Stangen, die extra zu diesem Zweck über der Feuerstelle angebracht waren. »Möchtest du auch noch buttern, Zippi?«, fragte sie dann.

Klar wollte ich das. Es geht nämlich, was ich an diesem Tag erfuhr, super einfach. Die Sahne wird in einen Kübel geschüttet, an dem eine Kurbel befestigt ist, woran ein Rührbesen hängt. Man dreht die Kurbel, der Rührbesen rührt - und Hokuspokus: Die Butter ist fertig.

Leute, könnt ihr euch vorstellen, wie Brot mit selbst gekurbelter Butter schmeckt? Göttlich, sag ich euch, einfach göttlich.

Da vor lauter Käsen, Buttern und Schlemmen die Liebe zu kurz gekommen war, wanderten Ignaz und ich hinaus auf die Alm, wo wir ein sehr schönes, vor Zenzas Augen geschütztes Plätzchen fanden. Nachdem wir die durch Arbeit versäumten Küsse nachgeholt hatten, legte ich meinen Kopf auf Ignaz’ Bauch, streckte die Beine aus und hielt mein Gesicht in die Sonne.

Woran ich dachte? Gut geraten - an Ignaz natürlich. Aber ich dachte nicht nur an meinen neuen Lover (und mit miesem Gewissen an meinen Emir zu Hause), ich dachte auch an die fünf Clubferien und wie gut es doch war, dass ich den sechsten entronnen war.

Denn im Club ist jeder Tag voller Hektik. Etwa so ist der Ablauf:

Wettschwimmen und Segeln am Morgen. Sonnen und Tennis am Nachmittag. Disco am Abend. Zwischendurch endlose Mädchen-Gespräche über Kleider, Haut und Haare.

Oder: Welches ist der süßeste Junge? Wie mache ich mich am besten an ihn ran? Wie vergraule ich unerwünschte Konkurrenz? Wie lauten die erfolgversprechendsten Flirt-Regeln?

Oder: Wie vermeide ich feuchte Küsse? Körpergeruch? Lästige Haare? Fettpolster an den Problemzonen Bauch, Beine, Po?

Oder: Unbedingt den angesagtesten Bikini tragen. Auf die richtige Sonnencreme achten, damit der Teint den gewünschten Goldton erhält. Und so weiter und so fort.

Ich liebe schöne Kleider. Nie würde ich eine minderwertige Jeans tragen, nie ein weißes T-Shirt mit falschem Ausschnitt erwerben, nie einen bräunlich gelben Lippenstift zu einem Pulli in Pink auflegen. Für Schuhe gehe ich meilenweit. Tagelang habe ich das Lidstrichmalen geübt, bis ich den Bogen raushatte, und nie dulde ich, dass auch nur ein einziges Augenbrauenhärchen aus der Reihe tanzt. Ich zähle das auf, damit niemand denkt, ich wüsste nicht, worauf es im Leben eines Mädchens ankommt. Glaubt mir, das weiß ich alles.

Zurück zu den Clubferien: Nach fünf Runden reicht’s. Dann will man nicht mehr diskutieren, dann ist das Ohr problemgesättigt, dann will man seine Erfahrungen selber machen. Und die müssen einfach anders sein als die ewig gleichen Clubgeschichten!

Natürlich gab es auch ganz erstaunliche Vorkommnisse. Zum Beispiel ging einmal ein Mädchen auf ein anderes los, weil es ihr den Freund ausgespannt hatte. Es kam zu einem richtigen Kampf, die beiden schrien sich an, spuckten, traten sich gegen die Schienbeine, zerkratzten Gesicht und Arme und rissen sich büschelweise die Haare aus. Und was tat derweil der süße Junge? Sprang er mutig dazwischen und  trennte die Mädchen, die um ihn kämpften? Von wegen! Der Kerl machte die Fliege und suchte sich eine andere. So nach dem Motto: Wenn zwei sich streiten, freut sich die Dritte.

Da fällt mir ein: Wie verhalten sich zwei Jungs, wenn beide dasselbe Mädchen lieben? Liefern sie sich auch einen erbitterten Kampf? Schnappt sich dann der Sieger das Mädchen? Oder suchen sich beide eine Neue? Na ja, das war nicht mein Problem …

Dieser Vormittag bescherte mir Stunden, die einem der teuerste Club nicht bieten kann. Wie ich bereits schilderte, lag mein Kopf auf Ignaz’ Bauch. Er kraulte meine Haare, ich kraulte die Katze, die auf meinem Bauch ruhte, einen Meter von meinen Beinen entfernt wickelte Anna ihre lange braune Zunge um ein Grasbüschel, rupfte es heraus und kaute sorgfältig, ihre Kolleginnen lagen auf der Wiese und widmeten sich dem Wiederkäuen, die Ziegen wanderten umher, die Glocken bimmelten, die Bienen summten, die Kräuter und Blumen der Wiese dufteten, der Wind streichelte mein Gesicht und über uns allen segelten weiße Wolken gemächlich über die Berggipfel.

Manchmal richtete sich Ignaz auf und küsste mich. Manchmal leckte die Katze über meine Finger. Manchmal hob eine Kuh den Schwanz und ließ einen fetten Fladen ins Gras fallen … So was kann einem der reichste Vater nicht kaufen. Ich will damit nicht sagen, dass ich nicht gerne schwimme oder segle. Aber das ewige Problemzonen-Gejammer nervt, die Wimperntusche mit absolutem Verlängerungsfaktor wirft dir nicht automatisch den angesagtesten Jungen vor die Füße, und wenn du dich traust, den Bikini vom Vorjahr zu tragen, ist das in meinen Augen nicht unbedingt ein Zeichen von Mut.

Kurz: Es gibt ein tolles Leben jenseits aller Must-haves.

Zum Beispiel gehörte dazu auch Zenzas Mittagessen. »Bei uns im Allgäu heißt es Kratzet«, sagte sie. »Willst sehen, wie ich’s zubereite?«

Klar wollte ich das.

Wie der Name schon sagt, hat es erstens was mit Hühnern und ihren Eiern zu tun. Zweitens ahmt das Wort das Scharren der Hühnerfüße nach und drittens deutet es auf die Tätigkeit in der Pfanne hin: Da muss man nämlich auch wie ein Huhn scharren, was etwas komplett anderes ist als das bekannte Rühren.

Ich passte wahnsinnig auf und weiß nun, wie man Kratzet kocht, welches in Österreich Kaiserschmarrn heißt.

Folgendes habe ich gesehen und mir gemerkt:

Zenza schüttete Mehl in eine Schüssel, klopfte Eier auf, von denen sie den Dotter in die eine und den Glibber in eine zweite Schüssel gleiten ließ. In die erste kam dann noch eine Prise Salz - das ist so viel, wie zwischen Zeigefinger und Daumen passt - und Zucker und Milch. Sie rührte alles zusammen, gab noch etwas Milch hinzu, weil der Teig zu dick war, dann schlug sie mit einem Rührbesen den Glibber zu festem Schnee und hob diesen unter den Teig.

Als das Feuer im Herd so richtig schön brannte, klatschte sie ein gutes Stück Butter in eine Pfanne. Die wurde schnell heiß, die Butter schmolz, und das war der Augenblick, in dem der Teig in die Pfanne musste. Als das Zischen und Brutzeln nachgelassen hatte, war der dicke Pfannkuchen unten braun. Zenza drehte ihn um, sodass die bleiche Seite auch braun werden konnte, dann nahm sie zwei Gabeln und riss den daumendicken Kuchen in kleine Stücke, die so lange herumgeschoben wurden, bis sie überall eine knusprig Kruste hatten.

Beim Herumschieben kratzten die Gabeln auf dem Pfannenboden herum. »Hörst du’s?«, fragte Zenza. »Das ist Kratzet.«

Sie stellte die Pfanne gleich auf den Tisch, aber bevor wir zu essen beginnen konnten, stäubte sie eine Menge Puderzucker über den Kratzet. Dazu gab es ein Kompott aus selbst gesammelten süßen Himbeeren. Wir »hauten rein« und aßen alles auf.

Das war vielleicht ein cooles Essen - ganz anders als im Club! Da schiebt nämlich fast jedes Mädchen ein Salatblättchen auf dem Teller hin und her und behauptet aus Angst vor ein Paar Gramm Mehrgewicht, es hätte keinen Hunger. Glaubt mir, bei so’ner Esserei geht einem Mädchen, wie ich es bin, der beste Appetit flöten!

Leider meldete sich nach dem Essen mein Gewissen. Ob die auf der Jägeralpe ohne mich zurechtkamen? Ob Franzl wusste, was es bedeutete, wenn Gundi »Für fünf!« schrie? Und was war mit meinem roten Dirndl? Das musste bis zum Samstag gewaschen, getrocknet und gebügelt werden!

Ich verabschiedete mich kurz von Zenza und sehr ausführlich von Ignaz, versprach, am Abend wiederzukommen, und rannte los: In vollem Sonnenlicht konnte ich den Weg nicht verfehlen.

Zu meinem großen Entsetzen musste ich feststellen, dass die Bewirtung auf der Jägeralpe auch ohne mich lief, weshalb ich mir ziemlich überflüssig vorkam und mich dem Dirndlwaschen widmete. Als ich Martas blaues und mein rotes in die Waschmaschine gestopft und den Schalter auf vorsichtige 30° gestellt hatte, checkte ich im Empfangswinkel meine SMS. O. K., ich hätte es früher tun können, aber davon hielt mich ja mein Gewissen ab.

Als ich die Zahl der Meldungen sah, fühlte ich mich schlagartig sterbenskrank.

Emir hatte acht SMS geschickt, mein Pa zwei und Cas eine sehr lange, in der er neue Gedichte ankündigte.

Was sollte ich nur tun? Unschlüssig biss ich mir auf die Lippen, dann tippte ich meinem Vater die Botschaft, dass es mir bestens ginge. Die acht Emir-SMS ignorierte ich feige, und Cas würde ich erst antworten, nachdem ich die Gedichte gelesen hatte. Danach fühlte ich mich wieder kerngesund und ging zu Gundi und Marta in die Küche.

Das war gut so, denn Gundi war ehrlich verzweifelt. »Weißt du, was sich Marta geleistet hat? Einen ganzen Topf Graupensuppe mit Speck habe ich gekocht, und als nur noch die Petersilie fehlte, griff deine Freundin nach der falschen Schüssel und schüttete statt dem grünen Kraut blaue Heidelbeeren hinein! Und warum? Weil sie nur noch Augen für ihren Franzl hat!«

»Ja, ja, die Liebe«, spottete Yasmina.

Ich umarmte meine Freundin, die wie ein Häufchen Elend in der Ecke stand. »Besser ein paar Heidelbeeren als eine Handvoll Salz«, versuchte ich zu trösten.

»Das sagst du so locker!«, jammerte Marta. »Die blaue Suppe können wir niemand anbieten, die müssen wir heute Abend selbst essen.«

»Warum hast du sie nicht als Création des Hauses angepriesen?« Ich nahm einen Löffel und probierte. »Mensch, Gundi, die Suppe schmeckt nicht schlecht!«

»Création des Hauses? Wie stellst du dir das vor?«

»Überleg doch mal: Zum Rehschnitzel oder Wildschweingulasch reichst du rote Preiselbeeren. Blaue Wacholderbeeren kommen ins Kraut, und -«

»Heidelbeeren in die Graupensuppe?« Sie nahm mir den Löffel aus der Hand. »Nein, schlecht schmeckt sie nicht. Die Farbe ist’s, die stört.«

»Wie wär’s mit Sahne als Weißmacher? Oder nein -!«

Ich legte eine Papierserviette aufs Tablett, füllte einen Teller mit Suppe und ein Schüsselchen mit Heidelbeeren, stellte beides mitsamt einem Löffel darauf und ging auf die Terrasse. Dort suchte ich mir den besten Platz aus: mitten zwischen den Gästen.

Ich lachte in die Runde, sagte »Grüß Gott« und »So ein schöner Tag heute!« und »Haben Sie ein Glück mit dem Wetter!« Als ich genug Aufmerksamkeit auf mich gelenkt hatte, schüttete ich genussvoll die Heidelbeeren auf die dicke Graupensuppe.

Nach dem zweiten Löffel beugte sich ein ziemlich beleibter Wanderer zu mir rüber. »Was isst du da?«

»Heidelbeersuppe mit Graupen und Speckwürfelchen. Schmeckt himmlisch.«

»Heidelbeersuppe?«, wiederholte die Frau des Beleibten. »Kenne ich nicht.«

»Unsere Gundi - das ist unsere Köchin - lässt sich immer wieder etwas Neues einfallen.«

»Was der Bauer nicht kennt, frisst er nicht«, knurrte ein Wanderer mit Filzhut und lederner Kniebundhose, die so speckig glänzte, dass sie unter Garantie von seinem Urgroßvater stammte.

»Ach, wie schade. Dann essen Sie auch kein Wiener Schnitzel mit Pommes, was?« Er schaute mich misstrauisch an. »Ich frage deshalb, weil meine Mutter mir erzählte, wie sie im Alter von zehn Jahren ihre ersten Pommes serviert bekam. Hätte sie gesagt: ›Was der Bauer nicht kennt …‹, hätte sie in ihrem Leben was wirklich Gutes versäumt.«

Das schaffte den Kniebundhosenträger. Die meisten Leute, die das hörten, lachten wie verrückt und verlangten einen Teller Heidelbeersuppe.

Ruck, zuck war der Topf leer, Gundi wurde mit Lob überschüttet - aber das Gericht setzten wir doch nicht auf die Speisekarte. Das Heidelbeerpflücken ist nämlich mühsam und saisonal eng begrenzt - nach zwei, drei Wochen, sagte Gundi, sei die Ernte vorbei, und auf Tiefkühlbeeren wolle sie nicht zurückgreifen.

Als nur noch vier, fünf Wanderer auf den Bänken saßen, sah ich, wie Franzl Marta etwas ins Ohr flüsterte. Sie wurde knallrot, schüttelte den Kopf und rief: »Aber nicht ohne meine Freundin! Zippi hat mir heute aus der Patsche geholfen; sie muss das auch sehen!«

Das machte mich neugierig. »Was muss ich sehen?«

»Das Schlafsacklager in Zenzas Heustadel!«

»O!« Ich war mir nicht sicher, ob ich Franzls Schlafsack sehen wollte. Vielleicht hatten tagsüber die Mäuse darin geruht? Wenn sie sich durch unsere Gegenwart gestört fühlen und uns ans Bein springen würden, fände ich das den Besuch nicht wert.

Aber natürlich würde sich nur Marta für das Lager interessieren, das ihr erster Lover mit Zenzas Mäusen teilte. Ich würde mich voll auf Ignaz konzentrieren, nahm ich mir vor. Wir ließen Rosis, Yasminas und Gundis Ermahnungen über uns ergehen, versprachen, vor Dunkelheit zurück zu sein, und wanderten zu dritt los: Marta, Franzl und ich.

Moment mal, hier habe ich den wahren Sachverhalt ungenau formuliert.

Tatsächlich war es so: Ich wanderte voraus. Nach der allerersten Wegbiegung hörte ich hinter mir keine Schritte mehr, weshalb ich meine eigenen beschleunigte. Zu meiner Freude kam mir Ignaz auf halber Strecke entgegen. So sehr ich eine Sekunde zuvor das einsame Wandern verwünscht hatte, so glücklich war ich nun darüber. Wir beide hatten ja die Küsse  nachzuholen, die wir infolge unseres zwei- oder dreistündigen Getrenntseins versäumt hatten.

Zur Lagerbesichtigung reichte es an diesem Abend nicht mehr. Ignaz und ich waren beschäftigt und Marta und Franzl verschollen. Als es wirklich stockdunkel war - was im Hochsommer spät der Fall ist -, begleitete Ignaz mich heim. Unterwegs sammelten wir die Leute ein, denen wir begegneten: Marta und Franzl.






Hase am Spieß

MeinVater kommt oft erst spät am Abend nach Hause. Er legt dann vorm Fernseher die Beine hoch, verschnauft erst mal, greift nach der Zeitung und fragt so nebenbei, wie mein Tag gewesen sei. Wenn in diesem Augenblick das Telefon schrillt und jemand sagt, er müsse sofort in die Firma kommen, etwas Schlimmes sei passiert, stöhnt er immer: »… und das Unglück schreitet schnell.«

Das schrieb der Dichter namens Schiller, welcher vor gut zweihundert Jahren verstorben und deshalb für Cas kein wirklicher Konkurrent ist. Der Satz steht in einem langen Gedicht mit der Überschrift: »Lied von der Glocke«. Von meinem Vater weiß ich, dass es so geht:»… Doch mit des Geschickes Mächten Ist kein ewger Bund zu flechten Und das Unglück schreitet schnell …«




Bis gestern dachte ich, die Sache mit dem schnell schreitenden Unglück gehe mich nichts an.

Leider ist mir das Unglück bis ins Allgäu hinterhergerannt. Warum? Keine Ahnung. Heute Nachmittag hat es mich eingeholt.

Mich hat das Schicksal aus glücklichster Höhe in den  schlimmsten Schlamassel aller Zeiten gestürzt. Mir kann kein Mensch helfen, selbst Marta versagt in diesem Fall.

Ich kann nicht hier auf der Alpe bleiben. Ich kann nicht mal zu meinem Vater fliehen, denn das Unglück folgt mir auf dem Fuß. Es wohnt in meiner Heimatstadt …

Natürlich habe ich heute Morgen an überhaupt nichts Böses gedacht. Der Tag begann superschön, dann schritt das Unglück schnell herbei und der Tag ging supermies zu Ende. Ich habe mich so aufgeregt, dass ich jetzt um keinen Preis der Welt schlafen kann. »Doch mit des Geschickes Mächten ist kein ewger Bund zu flechten« - das heißt ja wohl, dass kein Mensch ewig Glück haben kann. Irgendwann erscheint das Unglück wie ein Gruselmonster aus einem Horrorfilm, es packt dich, schüttelt dich durcheinander, und dann ist nichts mehr so einfach und schön, wie es vor einer Sekunde noch war. Weil ich vom Schütteln noch voll geschockt bin, habe ich mich aus der Kammer gestohlen. Marta hat nichts bemerkt; Marta schläft. Marta ist glücklich.

Ich bin tiefunglücklich. Momentan sitze ich auf dem Brunnenrand, bade meine Hände im kalten Wasser und überlege mir, wo in den Bergen ich eine Wohnhöhle finden könnte. Ich würde mir eine Schleuder basteln, mit der ich immer mal wieder, wenn mir der Appetit auf Wurzeln und Beeren vergangen wäre, einen Hasen erlegen könnte. Da ich kein Feuerzeug bei mir trage, müsste ich einen Blitz abwarten, der mir das Feuer vom Himmel schickt, über dem ich den Hasen am Spieß braten könnte …

Leute, da ihr nicht wissen könnt, was mir am heutigen Sommerfestsamstag im Dorf drunten widerfuhr, werde ich euch die Ereignisse des Tages berichten und euch schildern, wie sich die fürchterliche Wendung der Dinge zugetragen hat.

Folgendes ist geschehen:

Am Morgen waren Marta und ich, wie ich schon berichtete, in absoluter Hochstimmung. Wir wuschen die Haare unter der Dusche, wir cremten und salbten, fönten und frisierten, schminkten und parfümierten uns - Letzteres natürlich dezent.

Ich zupfte drei, vier widerspenstige Augenbrauenhärchen aus, mir gelangen zwei perfekte Lidstriche, und selbst meine Haare legten sich ungewöhnlich brav genau dahin, wo ich sie haben wollte. Eigentlich hätte mich das warnen müssen … Ich flocht in Martas Zöpfe blaue Seidenbänder, Ton in Ton mit dem Dirndl, wir putzten sogar unsere Sandalen, was beweist, wie ernst es uns mit der Schönheit war. Um neun bewunderten wir den einheitlich blauen Himmel. Kein Wölkchen trübte ihn und auch der Wetterbericht versprach nur Gutes.

Kaum hatten wir gefrühstückt, knatterte das Moped daher. Ich muss sagen, die Jungs hatten sich auch fein herausgeputzt - niemand hätte vermuten können, dass der eine seine Nacht in Gesellschaft unzähliger Mäuse verbringt.

Übrigens waren sie wie Brüder gekleidet. Beide trugen weiße Hemden zu ihren Lederhosen, ihre Kniestrümpfe waren aus roter Wolle gestrickt, die braunen Schuhe zierten grüne Einfassungen und auch das Toilettenwasser war dasselbe: Sie rochen gleich.

»Mei, san mir fesch!«, rief Gundi. »Warum ist Zenza nicht mitgekommen? Ist sie immer noch erkältet?«

»Sie kommt später ins Dorf«, sagte Ignaz und zog einen rutschenden Strumpf hoch.

Seine glatt gestriegelten Locken gefielen mir nicht so gut, aber ich wusste aus eigener Erfahrung, dass sich kein widerspenstiges Haar einen ganzen Tag lang zur Ordnung verdonnern lässt.

Wir lobten uns noch gegenseitig, als Hubertus den Berg heraufgefahren kam. Statt einer Begrüßung rief er: »Franzl, wie viele Mäuse hast du heute Nacht zur Strecke gebracht?«

»Drei Stück. Eine in jeder Falle.«

»Brav. Waidmannsheil!«

Wie es unter Jägern üblich ist, erwiderte Franzl »Waidmannsdank« und rutschte zu Marta auf den Rücksitz.

Da sich Yasmina in letzter Sekunde zum Mitkommen entschloss, quetschten Ignaz und ich uns neben Franzl und Marta, Hubertus drückte auf die Hupe und los ging’s.

Wie ein Formel-1-Fahrer nahm er die engen Kurven; war das Sträßchen mal zwei Meter gerade, gab er wie ein Irrer Gas, bremste dann, dass es uns nach hinten schleuderte, riss das Lenkrad nach links oder rechts … und hielt schließlich vor der Kirche im absoluten Halteverbot. »Ich lade euch zur Brotzeit ein«, verkündete er.

Mitten auf dem Dorfplatz prangte ein blau-weißes Zelt. Davor hatte sich die Kapelle platziert. Etliche starke Männer in Lederhosen schlugen auf die Trommeln, die vor ihren Bäuchen hingen, andere bliesen mit dicken Backen in ihre Posaunen. Vielleicht waren das auch Trompeten, das kann ich so genau nicht sagen. Auf jeden Fall machten sie mächtig Lärm. Wir gingen um sie herum und ins Zelt, bestellten unsere Weißwürste und schälten sie gerade aus der Haut, als Franzl sagte: »Da kommt Ina, meine Schwester.«

Ufff! Die Blonde war sehr hübsch und vom Typ »Deutschland sucht den Superstar«. Sie hätte, was ich auf den ersten Blick erkannte, gut in ein von mir gehasstes Feriencamp gepasst. Als wäre es ein Laufsteg, so schritt sie übern Platz, und natürlich guckten ihr alle hinterher. Die weiße Bluse war nämlich sehr tief ausgeschnitten und bestand fast nur aus Spitze, vorne war das rosa Mieder mit silbernen Kettchen  verziert, der rosa-weiß gestreifte lange Rock schwang elegant um ihre Beine und zeigte bei jedem Schritt ein bisschen vom spitzenbesetzten Unterrock und die lindgrüne Schürze war mit jeder Menge Borten, Litzen, Herzchen und Blümchen verziert. Ein solches Dirndl kann man in Stuttgart nicht kaufen, das war mir klar. Vielleicht war es ein Einzelstück? Als Ina bei uns am Tisch stand, warf sie die langen, perfekt gepflegten Haare zurück und sagte hochnäsig: »Hallo. Ich bin Christina-Louise.«

»Schon gut, Ina.« Hubertus winkte der Bedienung. »Auch ein Paar Weißwürstel?«

»Aber Papa!« Betonung auf dem zweiten a: Papaaa.

»Ich habe schon gefrühstückt.«

Oje. Womit hatte der Franzl eine solche Zickenschwester verdient? Ich stieß Ignaz unterm Tisch ans Schienbein - mal sehen, ob er auf sie abfuhr?

Er blinzelte mir zu und sagte gleichmütig: »Hi, Ina.«

Ina nahm ihn nicht zur Kenntnis. »Bist du Zippi?«, fragte sie Marta.

»Das ist Zippi.« Meine Freundin deutete mit dem Kinn auf mich, worauf sich Christina-Louise sofort an mich wandte. »Papaaa sagte, du würdest Ferien in Jugendcamps ablehnen. Stimmt das?«

»Ja.«

»Aber warum denn?«

»Weil…« Ich legte Messer und Gabel vorschriftsmäßig auf den Teller und überlegte, was ich der Zicke antworten könnte. »Discos öden mich an. Den Segelschein habe ich schon vor Jahren gemacht. Dem fünfundneunzigsten Tennisturnier kann ich nichts mehr abgewinnen.« Ich lächelte sie an. »Ich bin deinem Vater für die sechs Wochen auf der Jägeralpe sehr dankbar.«

Christina-Louise sackte der Unterkiefer ab. »Ich glaube dir kein Wort.«

»Es stimmt, was Zippi sagt.« Marta lehnte sich über den Tisch. »Sie wollte sogar, dass ich für sie nach Spanien fahre.«

»Was für ein Quatsch!«

Ich zuckte die Schulter. »Schon möglich …«

Franzl hatte die Stirn in tiefe Sorgenfalten gelegt - und plötzlich kapierte ich, dass ich voll auf der Leitung stand. Offensichtlich war das ein Familienstreit-Thema. »Du möchtest in ein Camp?«, fragte ich Ina.

Sie nickte.

»Soll ich dir die besten Adressen aufschreiben?«

Sie nickte wieder. »Nützen wird es wohl nichts; meine Eltern halten nichts davon.«

Aha, deshalb und nicht nur aus purer Nächstenliebe hatte Hubertus mir damals in Stuttgart beigestanden! »Sie werden ihre Gründe haben«, entgegnete ich höflich, schließlich wollte ich keinen Streit heraufbeschwören.

»Ich will einfach mal was anderes sehen als grüne Wiesen«, klagte Ina. »Ich -«

»Komm schon! In den Pfingstferien warst du in England.« Franzl funkelte seine Schwester an.

»Sag ich doch: grüne Wiesen dort, grüne Wiesen hier«, giftete sie zurück. »In England musste ich eine Sprachschule besuchen. Fad war das, ich bin fast gestorben. Im Kurs waren zwanzig Mädchen.« Sie hob anklagend den Daumen. »Und nur ein einziger Junge. Das muss man sich mal vorstellen!«

»War er wenigstens süß?«

»Pffffd!«, machte Ina. »Wer ihn anschaute, bekam Augenschmerzen. In England gab’s keine Jungs, hier gibt’s keine Jungs - einmal möchte ich da Ferien machen, wo es nicht nur Mädchen gibt.«

»In den Clubs gibt es viele Jungs«, bestätigte ich. »Allerdings bist du dort auch nicht das einzige Mädchen.«

»Na und?« Ina blickte mich herausfordernd an. Plötzlich kniff sie die Augen zusammen und musterte geringschätzig meine Besenhaare und mein einfaches Dirndl. »Fürchtest du die Konkurrenz? Wolltest du deshalb in die Pampa?«

Das haute mich fast von der Bank. Ich muss so fassungslos ausgesehen haben, dass sogar Hubertus vor Lachen wieherte. »Ina!«, japste er. »Das war der Fettnapf des Tages!«

Du liebe Güte! Wenn ich Ina mit meinem Überangebot an Jungs käme, würde ich meinen neuen Lover vergrätzen und mir damit wahnsinnig schaden. Das wollte ich natürlich auf keinen Fall, also überlegte ich fieberhaft eine Antwort, die der Zicke den Zahn ziehen würde. Ich hasse nämlich Zickenterror. Den muss man gleich bekämpfen. Sofort! Unerbittlich! Gnadenlos!

»Marta und ich sind konkurrenzgestählt, schließlich sind wir in einer Großstadt geboren und aufgewachsen.« Das Wort »Großstadt« betonte ich vielleicht ein bisschen zu sehr. »Und die Mädchen in den Clubs …« Ich machte eine Pause, als müsse ich tief nachdenken. »Die Mädchen in den Clubs sind echt supernett, da findest du keine Mauerblümchen. Die wachsen nur in der tiefgrünen Pampa.«

»Eins zu null für Zippi«, sagte Franzl so richtig schadenfroh. »Wollen wir uns die Buden anschauen, Marta?«

»Zippi, kommst du mit?«, fragte meine Freundin sofort.

»Na klar! Ignaz?«

Er legte den Arm um mich und sagte, als wir außer Hörweite waren: »Das hat gesessen. Aber jetzt hast du eine Feindin fürs Leben.«

»Vergiss es. Mit einer Ina kann ich nichts anfangen.« Ich zuckte die Schultern. Wir standen gerade vor einem Karussell für die Kleinen. »Wie wär’s mit einem Ritt auf einem Elefanten? Oder willst du lieber auf einem Schwan sitzen?«

Der Besitzer murrte, aber wir vier fuhren dann doch zwei Runden mit. Danach kaufte ich eine Tüte gebrannte Mandeln für alle und steuerte den nächsten Stand an. Da gab es allerlei zum Anstecken oder Umbinden: Edelweiß-Blümchen aus Blech, blaue Enziane und rote Alpenrosen, Spazierstöcke mit Hut und der Aufschrift »Gruß aus dem Allgäu«, Kühe mit kleinen Glöckchen oder Gämsen vor Bergspitzen - einfach hinrei ßend waren die Anstecker. Ich schaute und wählte aus und war mir dann doch nicht sicher, was mir am besten gefiel, weshalb ich zu der Frau hinterm Tisch sagte: »Tut mir leid, ich kann mich einfach nicht entscheiden. Wir kommen später wieder.«

Es gab Stände mit Butter, Berg- und Dorfkäse, mit gestrickten Socken und gefilzten Glasuntersetzern, mit komischen Mützen und karierten Hemden und solche mit bräunlichen Kräuterschnäpsen und glasklarem Enzianwasser. Die Festbesucher schoben sich langsam an den Buden vorbei. Fast alle Frauen trugen ein Dirndl, die älteren hatten ein Fransentuch um die Schultern gelegt und einen Hut auf dem Kopf und die Männer - selbst die allerallerjüngsten - steckten wie Franzl und Ignaz natürlich in Lederhosen. Die winzigen Hosen müssen schwer herzustellen sein, ich meine, das Leder ist ja ziemlich hart, oder?

Mir fiel auf, dass die Leute von auswärts, also die in »normaler« Kleidung, ziemlich laut waren. Ein Mann war echt unmöglich; als er eine Frau sah, die dem Alter und der Kleidung nach Zenza hätte sein können, brüllte er: »Hallo! Sie da! Bleiben Sie doch einen Augenblick stehen, ich will sie fotografieren!« Ehrlich, es war peinlich ohne Ende.

Empört stieß ich Ignaz in die Rippen. »Hast du das gesehen?«

»Wie? Was?« Ich seufzte. Mein Lover hatte nicht aufgepasst; er und seine Gedanken waren ganz woanders - bei der Schießbude! Ignaz straffte die Schultern, stopfte die Hände tief in die Taschen und verhandelte leise mit dem Mann, der die Gewehre austeilte und das Geld kassierte. »Was? Kannst du dir das leisten? Du musst aber ganz schön verliebt sein«, sagte der Mann zu Ignaz.

Marta und Franzl waren verschwunden. Der Mann legte mir die dicke Hand auf die Schulter. »Jetzt pass mal auf, Mädchen, der Ignaz will dir was schießen. Was willst denn? Eine Puppe mit Glasaugen und echtem Haar? Einen knuddligen Teddy? Oder lieber -?«

Wie? Was? Stehe ich entwicklungstechnisch gesehen vielleicht noch auf der Puppen- und Teddy-Stufe? Der Mann musste blind sein!

»Du sollst sie nicht fragen«, schimpfte Ignaz. »Ich weiß, was ich schießen will.«

Na bitte!

Er stellte sich breitbeinig hin, hob das Gewehr ans Auge, zielte, drückte ab und - Peng! Peng! … Von fünf Schüssen ging kein einziger daneben. Ich bekam fünf herrliche rote Rosen aus bestem Plastik, dankte Ignaz mit einem dicken Kuss und küsste auch noch Marta, die mir mit strahlendem Gesicht Franzls Geschenk zeigte, ein silber glänzendes Herz am schwarzen Samtband. »Das sieht echt süß aus«, sagte ich anerkennend. »Wenn ich das gesehen hätte, hätte ich es auch gekauft.«

»Ehrlich?«

»Total. Hat er es dir um den Hals gebunden?«

Marta nickte.

»Was habe ich dir neulich gesagt? Ich sagte: ›Pass auf, Marta, vielleicht kommt schon morgen dein Lover den Berg  hochgeschnauft.‹ Stimmt’s? Aber der Junge hat ein Wahnsinnsglück. Ein Mädchen wie dich findet er nie wieder.«

»Wer hat Glück? Der Franzl?«

»Wer sonst? Überleg doch mal: Seine Schwester ist die Zickenqueen der ganzen Gegend. Glaubst du etwa, sie kann kochen und helfen und Leute mit Wegerich-Verbänden verarzten? Die Ina macht keinen Handschlag umsonst. Und dann auch noch das: ›Hier gibt’s keine Jungs‹«, äffte ich sie nach. »Ist mein Ignaz vielleicht ein Wesen, das es mitsamt seinem Moped von der galaktischen Milchstraße geschleudert hat?« Ich schüttelte den Kopf. »Die Frau hat vielleicht Nerven. Aber jetzt, wo ich Ignaz und du ihren Bruder zum Freund hast, können wir ihr ja auch einen gönnen.«

»Vorausgesetzt, sie sucht ihn selbst«, entgegnete Marta und hielt Ausschau nach Franzl. Der stand neben dem Schießbudenmann, Ignaz hob schon wieder das Gewehr ans Auge, drückte ab - und schoss die nächsten fünf Rosen. Die Roten waren alle, diesmal waren es gemischte Farben, was mich aber nicht störte. Als er mir die Blumen überreichte, klatschten die Umstehenden Beifall, einige hoben ihr Handy und knipsten uns, und dann kam auch noch der unmögliche Typ mit dem Fotoapparat und verlangte, wir sollten uns neben dem Schießbudenmann küssen.

»Warum nicht?«, sagte Ignaz stolz. Genau in diesem Augenblick legte sich eine Hand schwer auf meine Schulter. Ich sah, wie Marta Mund und Augen aufriss, drehte mich, die zehn Rosen im Arm, schnell um -

»Emir! Wo kommst du denn her?«, stammelte ich entsetzt und starrte auf den riesigen Rucksack, den mein Stuttgarter Lover gerade von den Schultern gleiten ließ.

»Du hast meine SMS nicht beantwortet«, sagte Emir anklagend. »Da musste ich doch nach dem Rechten sehen.«

»Wäre nicht nötig gewesen«, murmelte ich.

»So?« Er deutete mit dem Zeigefinger auf die mehrheitlich roten Rosen. »Das sehe ich anders. Jedenfalls bin ich jetzt hier.«

Ojeojeoje. »Den ganzen Tag?«

»Den ganzen Tag und noch mindestens eine Woche. Wahrscheinlich bleibe ich bis Ferienende.«

»Waaas? Du arbeitest doch!«

»Ich habe gekündigt.«

»Nein!«

»Doch. Mein Vetter braucht das Geld.«

Scheiße.

»Wo willst du schlafen?«

»Überall. Wenn es sein muss, im Heu.«

Auch das noch. Zippi, dachte ich, da bist du in einen bösen Schlamassel geraten. Steht doch tatsächlich dein Heimat-Lover neben dem Ferien-Lover und macht Besitzansprüche geltend! Gibt es was Schlimmeres als so eine Situation? Du musst dir ganz schnell was einfallen lassen!!!

Mir fiel nichts ein, mein Hirn war abgestürzt. Als sich Hubertus durch die Menge schob, sah ich einen leisen Hoffnungsschimmer. »Was ist denn hier los? Kann ich helfen, Zippi?«

»Emir«, stellte sich Emir vor und reichte Hubertus die Hand. »Ich bin Zippis Freund.«

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass Ignaz mit bleichem Gesicht an der Schießbude lehnte. »Hast das ganze viele Geld umsonst verschossen«, sagte der Besitzer mitleidig. Ich hätte ihm am liebsten die Zunge rausgestreckt.

Auch Hubertus sah den bleichgesichtigen Ignaz, er sah die Rosen, sah Martas entsetztes Gesicht und bemerkte mein fassungsloses Schweigen. Zippi fehlten die Worte - das war so  außergewöhnlich, dass ihm ein Licht aufging. »Aha. Du bist Zippis Freund. Ich nehme an, du kommst aus Stuttgart?«

Emir nickte.

»Deinem Rucksack nach zu schließen willst du bei uns Ferien machen?«

Emir nickte wieder.

»Ja, dann -«

»Er kann in Zenzas Heustadel schlafen«, schaltete sich Franzl hilfreich ein. »Hast du einen Schlafsack dabei?«

Emir nickte.

»Den kannst du neben meinen legen. Aber was willst du fünf Wochen lang auf der Alpe tun? Einfach nur Ferien machen? Das ist doch öde.«

»Darüber sprechen wir später«, schaltete sich Hubertus wieder ein. »Zuerst musst du was essen, Emir. Nimm deinen Sack und komm mit.«

Inzwischen stand Ina neben ihrem Vater. Sie musterte Emir, und was sie sah, schien ihr zu gefallen. Das bemerkte ich mit großer Erleichterung … und echtem Ärger. Komisch, kann man gleichzeitig zwei absolut gegensätzliche Gefühle haben? Heiß und kalt gibt doch lauwarm? Aber Moment mal: Was gibt Zucker und Salz? Richtig: eine total fiese Mischung.

So ein fieses Mischungserlebnis hatte ich im Kopf, auf der Zunge und im Bauch, als Ina Emir die Hand reichte. »Ich bin Christina-Louise.« Sie lächelte und spielte mit einer Haarsträhne. »Lass nur, Papaaa, ich werde Emir beim Essen Gesellschaft leisten.«

»So? Hast jetzt auch Hunger?«

»Und wie!«, rief sie fröhlich und zog Emir Richtung Bierzelt.

»Zippi, Zippi, was machst du nur für Sachen«, meinte Hubertus.

»Iiich? Was kann ich dafür, wenn Emir unangemeldet hier aufkreuzt?«, verteidigte ich mich und drückte die Rosen an mein Herz. Mir war die Festlaune gründlich vergangen, denn zu allem Schreck sah ich, wie sich Ignaz wortlos verdrückte und in der Menge untertauchte. Marta und Franzl hielten sich an den Händen und wussten nicht, wie sie mir helfen konnten, und Hubertus blies die Backen auf. »Zippi, kennst du die Geschichte vom Esel zwischen den zwei Heuhaufen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Der dumme Kerl ist verhungert, weil er sich nicht für den einen oder den anderen Haufen entscheiden konnte. Sieh zu, dass du nicht verhungerst - in deinem Fall bedeutet das: Sieh zu, dass du nicht beide verlierst.«

Genau das war das Problem. Vermutlich hatte ich den einen schon verloren. Ignaz. Das war kein Junge, der einen Konkurrenten locker duldete. Würde ich schließlich auch nicht tun. Und Emir, das wusste ich aus Erfahrung, ließ sich ebenfalls nicht die Butter vom Brot nehmen.

»Was soll ich nur tun?«, fragte ich hilflos.

»Das kannst nur du wissen«, entgegnete Hubertus.

»Ich muss nachdenken«, antwortete ich.

»Tu das, Zippi«, meinte Hubertus väterlich. »Was sage ich deinem Vater, wenn er anruft? Willst du nach Hause fahren?«

»Nein!«, schrie ich. »Nur das nicht!«






Unsere Süßen

Die zehn Plastikrosen im Arm, aber davon abgesehen mutterseelenallein, wanderte ich zur Jägeralpe hinauf. Zum Nachdenken kam ich aber vor lauter Jammern und Stöhnen nicht.

Weil so viele hungrige Wanderer auf den Bänken saßen und auf ihr Essen warteten, fragten Rosi und Gundi nicht nach dem Grund meiner frühen Rückkehr. Sie waren einfach nur froh über die Hilfe.

Weil ich stundenlang zwischen Küche und Terrasse hin- und herflitzte, kam ich auch auf der Alpe nicht zum Nachdenken.

Später saß ich am Brunnenrand und wusste nicht, für welchen Lover ich mich entscheiden sollte.

Verdammt, so schnell geht das nicht! Aber vielleicht hat mir Ina die Entscheidung bereits abgenommen? Möglich, dass sie sich meinen Emir gekrallt hat. Am Ende hat er sich sogar schon in sie verliebt? Will ich das? Neee, dachte ich, das wäre mir nun auch nicht recht, allerdings standen die Chancen der Superstar-Ina absolut nicht schlecht.

Erschwerend kam hinzu, dass ich sie ganz schön niedergemacht und fies beleidigt hatte. Natürlich hatte sie’s verdient, aber trotzdem …!

Ich stöhnte. Wenn jemand zu mir »Mauerblümchen in der Pampa« sagen würde - das würde ich nicht auf mir sitzen lassen! Da wäre ich so lange auf hundertachtzig, bis ich mich satt gerächt hätte!

Verdammt, verdammt, verdammt … Wie bleich Ignaz ausgesehen hatte! Wie er sich verkrümelt hatte! Ogottogottogott! Mit den zehn umsonst geschossenen Rosen hatte sich der Junge so blamiert, dass er sich im Dorf’ne ganze Weile nicht mehr blicken lassen durfte. Und ich war daran schuld! Warum nur hatte ich ihm Emir verschwiegen?

Aber hallo! Was hätte das geändert? Nichts. Ignaz und ich haben uns verliebt, wir haben uns geküsst. Mal ganz ehrlich: Kann der Mensch etwas für seine Gefühle? Nein. Seinen Gefühlen ist man machtlos ausgeliefert.

Allerdings … Ich biss mir auf die Lippen. Allerdings … Ja, was denn nun? Soll man Gefühle vielleicht unterdrücken? Nein. Darf man nicht - oder besser: war nicht ratsam. Und warum? Weil, sagen die Psychologen in der Zeitung, unterdrückte Gefühle krank machen. Wer will schon krank werden?

Ich jedenfalls nicht. O. K., dann muss ich Ignaz lieben. Wenn ich Ignaz liebe, habe ich ein schlechtes Gewissen.

Ich hatte ja auch ein schlechtes Gewissen! Seit Tagen schon! Das habe ich unterdrückt …

Ganz klar, als sich das schlechte Gewissen in meinem Kopf oder Herz oder Bauch meldete, hätte ich Emir eine ehrliche SMS schicken müssen. Das hatte ich, feige wie ich war, nicht getan, weshalb das Unglück schnell einherschritt.

Das Gute ist, dass ein unterdrücktes Gefühl nicht sofort krank macht. Das Schlechte, dass ich ein Feigling bin. Ich, Zippi Hopp, bin feige!

Ich stöhnte wieder. Was hatte ich erst vor Kurzem gedacht? Mut ist nicht, wenn man sich traut, den Bikini vom Vorjahr zu tragen.

Aber was ist Mut dann? Hätte ich sagen sollen: »Hör mal, Ignaz, zu Hause in Stuttgart habe ich einen Freund. Allerdings bin ich gerade dabei, mich in dich zu verlieben. Was rätst du mir: Soll ich meine Gefühle für dich im Keim ersticken? Oder darf ich sie wachsen lassen? Haben wir beide eine Chance? Wenn ja, soll ich meine Gefühle für den anderen totmachen? Was meinst du?«

Mal ehrlich, das sagt man nicht, ganz abgesehen davon, dass Verliebtsein kein Handel im Sinne von »Gibst du mir deinen Kaugummi, gebe ich dir mein Hustenbonbon« ist. Den Beginn von Liebe und Verliebtsein kann man leider auch nicht plötzlich und mathematisch exakt, etwa mit minus (noch keine Liebe vorhanden) und plus (ja, jetzt ist sie da), definieren. Oder fixieren?

Ich stöhnte zum dritten Mal. »Nicht erschrecken, Zippi, ich bin’s, Yasmina«, hörte ich eine Stimme im Dunkeln. »Was machst du hier? Warum bist du nicht im Bett?«

»Warum kommst du erst jetzt zurück?«, erwiderte ich ruppig. Komisch, unterdrückte Gefühle scheinen streitsüchtig zu machen. Hoffentlich war das nicht das erste Anzeichen einer beginnenden Krankheit irgendwo in meinem Inneren.

»Ich … ich musste was erledigen.« Yasmina kam aus der Finsternis, stellte eine große Tasche ab und setzte sich zu mir auf den Brunnenrand. Natürlich brannte keine Straßenlaterne, aber so viel Helligkeit war doch, dass ich die Tropfen auf ihrem Gesicht glitzern sah. »Was ist los? War das auch ein Pechtag für dich?«

»Wie man’s nimmt«, schluchzte sie leise. »Ich … ich hab mit meinem Freund endgültig Schluss gemacht. Nach zwei Jahren, Zippi!«

»Du Arme! War das nötig? Hast du einen anderen?«

»Ich nicht. Er … er konnte sich nicht zwischen mir und einer anderen entscheiden. Das hat mich echt fertiggemacht.« Yasmina putzte die Nase. »Aber nun ist Schluss. Und weißt du was, Zippi? Jetzt geht es mir zum ersten Mal wieder gut.«

»Obwohl du heulst?«, fragte ich ungläubig.

»Das sind Erleichterungstränen. Aber nun sag endlich, weshalb du nicht im Bett liegst.«

»Mein Freund aus Stuttgart ist überraschend aufgekreuzt.«

»Du liebe Güte! Weiß Ignaz vom anderen?«

Ich schilderte Yasmina die Schießbudenszene. »Was soll ich tun? Franzl hat Emir eine Unterkunft in Zenzas Heustadel angeboten. Wie ich ihn kenne, hat er zugegriffen und steht morgen früh bei uns auf der Matte.«

»Er und Ignaz. Hm.« Yasmina schaute eine ganze Weile zum Himmel hoch. Vielleicht stand ja in und zwischen den Sternen die Lösung, vielleicht wurde doch noch alles gut?

»Ich will dir keine Hoffnungen machen, Zippi. Eine Dreiecksbeziehung bringt immer Unglück. Entweder macht sie dich langsam fertig oder du verzichtest auf einen von beiden und schaffst klare Verhältnisse. Wenn dir dazu der Mut fehlt, verlierst du beide. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

»Ich glaub’s dir ja«, jammerte ich. »Aber die Sache mit Ignaz ist noch so frisch! Woher soll ich wissen, für wen ich mich entscheiden will? Sag mir das, Yasmina!«

Sie fuhr mir durchs Haar. »Genau so hab ich mich vor zwei Jahren ins Unglück geredet. ›Märzenschnee und Jungfernpracht dauern oft kaum über Nacht‹, hab ich gedacht und dabei die andere gemeint. Oder: ›Sonne, die schon am Morgen brennt, nimmt am Nachmittag kein gutes End.‹ Ewig habe ich gehofft, mein Freund würde sich für mich entscheiden. Das war ein Irrtum - er konnte es nicht. ›Ich brauche euch beide‹, sagte er immer. Jetzt habe ich ihn verlassen. Er hat mich verloren und die andere ist auch nicht glücklich. Sie weiß ja, dass nicht er sich für sie entschieden hat - ich habe ihn zum Teufel gejagt. Ich bitte dich, Zippi - wer will schon einen solchen Schlappschwanz? Ich sag dir eins, Zippi, sei klug. Entscheide dich schnell. Oder … aber ob das gehen wird?«

»Was denn?«

»Du könntest beide um ein paar Tage Bedenkzeit bitten. Die Frage ist nur, ob sie darauf eingehen. Und ob du den Mut dazu hast?«

»Und ob ich den habe! Mensch, Yasmina, das ist eine geniale Idee!«

Bedenkzeit! Das war die Lösung! Ich umarmte sie so stürmisch, dass sie fast in den Brunnentrog kippte. »Jetzt wird doch noch alles gut!«

Wenige Minuten später lag ich im Bett, zog die Decke bis über die Ohren und schlief sofort ein.

Als uns am Morgen das Mopedgeknatter weckte, sprang ich aus dem Bett und stellte mich, ohne auf das warme Wasser zu warten, unter die eiskalte Dusche.

»Was ist denn mit dir los?«, erkundigte sich Marta, die schlaftrunken ins Bad wankte. »Willst du dich abhärten oder bist du nur einfach verrückt geworden?«

»Frag nicht so blöd«, schnatterte ich, denn das Wasser war wirklich eklig kalt. »War gestern noch was los im Dorf?«

»Klar. Jede Menge. Du hast einiges versäumt.«

Ich kam aus der Dusche und riss ihr die Zahnbürste aus der Hand, die sie nur am Sprechen gehindert hätte. »Hast du Ignaz noch gesehen?«

Marta schüttelte den Kopf. »Der blieb den ganzen Tag verschwunden. Dafür hatte Emir einen großen Auftritt. Zuerst hat er mit Ina Weißwürste gegessen, dann ist er mit ihr Hand in Hand herumspaziert.«

»Das ging aber rasch!«

»Kann man so sagen. Das lag aber an Ina. Emir war es nicht recht, denn -«

»Woran hast du das gesehen?«

»Das will ich ja gerade erzählen, aber du unterbrichst mich ständig!« Ich putzte die Zähne und hörte zu.

»Emir hat seine Jonglierbälle mitgebracht. Er hat sich neben die Schießbude gestellt und jongliert. Nicht nur zu ebener Erde, auch auf den Bänken und Tischen. Den Leuten hat es gefallen, sie -«

Ich spülte den Schaum aus dem Mund. »Und Ina?«

Marta kicherte. »Zuerst hat sie begeistert geklatscht, dann, als Emir nicht aufhörte, wurde sie ungeduldig. Einmal hat sie gemeint, er soll endlich Schluss machen, aber er hat getan, als würde er nichts hören. Schließlich ist sie weggegangen. Emir ist auf einen Tisch gesprungen und hat sich umgesehen: aha, tatsächlich fort!

Dann hat er dem Schießbudenbesitzer das Geld geschenkt, das ihm die Leute in die Mütze geworfen haben. Für die zehn Rosen, hat er gesagt.«

Das war ja nun wirklich die Höhe! »Woher weißt du das?« »Weil ich ihn geholt habe«, erklärte Marta ungeduldig. »Ich will jetzt unter die Dusche!«

»Gleich. Warum hast du ihn geholt?«

»Weil Zenza genug vom Fest und Hubertus ihr versprochen hatte, sie hochzufahren. Ich musste fragen, ob Emir mitwollte.«

»Und? Was wollte er?«

»Mitfahren!«

Aha. Er wollte mitfahren. Klar, das machte Sinn, schließlich hatte er einen schweren Rucksack zu tragen und kannte den Weg zu Zenzas Hütte noch nicht. Auf Ina fuhr er offensichtlich nicht ab, was für mich schmeichelhaft war, aber mir die Sache nicht erleichterte. Wenn ich die nächsten Minuten nur schon hinter mir hätte! Ich trödelte noch ein wenig herum, bürstete die Haare, die heute wieder Besen spielten, nahm dann meinen ganzen Mut zusammen und marschierte ins Freie.

Da blieb mir erst mal die Luft weg: Die drei Jungs standen in freundschaftlichem Gespräch beisammen und nahmen keine Notiz von mir. Zwischen ihnen war keine Spur von Konkurrenz oder gar Feindschaft. Vielleicht blamierte ich mich mit meiner Forderung bis auf die Knochen? Hatten Ignaz und Emir die Sache schon unter sich ausgemacht? War Emir der schönen Ina erlegen und hatte mich großzügig Ignaz überlassen? Egal … Jetzt wird Klartext geredet!

»Guten Morgen!«, rief ich.

»Morgen Zippi«, antwortete Franzl. Die beiden anderen schwiegen.

Oho, die wollten mich kaltstellen. Na wartet, dachte ich, das könnt ihr nicht mit mir machen! Ich stapfte zu ihnen rüber und stellte mich so hin, dass ich meine beiden Lover gut im Blick hatte. »Hört mal, ich will euch was sagen.«

»Ist das nötig?«, unterbrach mich Emir. Klar, Emir ist fix.

Ich achtete nicht auf seinen Einwurf. »Emir, du hast mich gestern überrumpelt. Das war nicht fair. Ignaz, dir hab ich von Emir nichts gesagt. Das war auch nicht fair, aber wir kennen uns erst ein paar Tage. So schnell kann ich meine Gefühle nicht aussortieren. Um das zu tun, fordere ich Bedenkzeit.«

»Bedenkzeit forderst du?«, wiederholte Emir. »Warum brauchst du Bedenkzeit? Und wofür?«

Ich schaute ihn erstaunt an - mein Heimat-Lover Emir hatte gerade einen großen Fehler begangen, dabei sollte er  doch wissen, dass mich mein Pa immer mal wieder mit Manager-Weisheiten versorgt! Was würde er in einem Fall wie diesem empfehlen? Zippi, würde er sagen, wenn du einer Sache nicht sicher bist, lasse dich nie auf eine Diskussion ein, denn die verlierst du immer!

»Ich wiederhole mich nicht«, teilte ich den beiden mit. »Eine Woche Bedenkzeit. Seid ihr einverstanden?«

Beide waren so überrumpelt, dass sie nur nickten. »Gut, dann können wir ja zusammen Kaffee trinken«, sagte ich und hakte mich bei beiden unter. »Franzl, Marta ist noch im Bad. Heute hat sie mir den Vortritt gelassen.«

Mitten auf dem Tisch und in einem großen blau gepunkteten Milchtopf, der nur an der Schnauze ein bisschen angeschlagen war, prangten die zehn Rosen. »Schön, nicht wahr?«, sagte ich stolz. »Ignaz, vielen Dank nochmals, dass du sie für mich geschossen hast. Aber weißt du, Emir, es war nicht nötig, dem Schießbudenmann das Geld zu geben, das du mit Jonglieren verdient hast. Er wurde schon von Ignaz bezahlt.«

Ignaz nickte und gab der Milchkanne einen kräftigen Fußtritt. »Kann man wohl sagen …«

Emir wurde rot. »Woher weißt du denn das schon wieder? Von Marta, was?«

»Natürlich! Wir sind die besten Freundinnen überhaupt und haben bis auf eines keine Geheimnisse voreinander.« Dass es sich bei dem einen um Cas’ Gedichte handelte, ging ja niemand was an. »Wo sind eigentlich die anderen?« Ich öffnete die Tür und brüllte: »Rosi! Gundi! Yasmina!«

Keine Antwort. Die Jungs standen wie begossene Pudel am Tisch. Süß sahen sie aus, am liebsten hätte ich beide geküsst - Reihenfolge gleichgültig.

»Ich schau mal nach«, murmelte Ignaz.

Kaum waren wir allein in der Küche, nahm mich Emir in den Arm. Sein Kuss war, das muss ich ehrlich gestehen, ganz und gar nicht übel. Aber Ignaz’ Küsse waren auch ganz und gar nicht übel. Verdammt, warum kann ich nicht beide lieben? Wer sagt, das geht nicht?

Zippi, du würdest es unmöglich finden, wenn Emir dich und Ina küssen würde. Also verlange von anderen nicht, was du selbst nicht dulden könntest, sagte ich mir. Sei vernünftig!

Gut, ich war vernünftig, deckte den Tisch und zeigte Emir, wie die Kaffeemaschine funktioniert. Ganz dicht standen wir nebeneinander, als Ignaz wieder hereinkam. Sein Gesicht lief rot an, er ballte die Fäuste und krächzte: »Die haben verschlafen.«

In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich mich vor einer Entscheidung nicht drücken konnte. Ignaz war sauer und das Wir-Jungs-verstehen-uns-Getue war nur eine Täuschung. Mist! Verdammter Mist!

Aber noch hatte ich eine Woche Zeit …

Während des Frühstücks stellte Rosi fest, dass das Wetter außerordentlich schön und demzufolge - Sommerfest im Dorf hin oder her - eine Menge Wanderer zu erwarten waren.

Marta und Franzl hielten Händchen und machten sehr traurige Gesichter. »Ich bleibe hier«, sagte ich schnell und hoffte, mir damit einen Entscheidungstag zu erleichtern.

Na servus! Ignaz und Emir fixierten sich mit bösen Blicken. »Wir helfen euch.«

»Danke«, entgegnete Rosi geschäftsmäßig. »Wir nehmen eure Hilfe gerne an. Allerdings -«

»- müsst ihr am Abend unbedingt zum Tanz ins Dorf kommen«, warf Franzl ein.

Tanz im Dorf? Emir und Ignaz nickten. »Wo treffen wir uns? Und wann?«

Ohne daran zu denken, dass sie ja Konkurrenten waren, und ohne mich zu fragen, entschieden die beiden, dass wir drei uns um sechs am Eingang des Bierzelts treffen würden.

Ich tanze für mein Leben gern. Tänze in Discos kenne ich, solche in dörflichen Bierzelten nicht. Verständlich, dass ich mir die neue Erfahrung nicht entgehen lassen wollte. Aber ich bin Zippi Hopp, ich lasse es nicht zu, dass über meinen Kopf hinweg der Abend für mich geplant wird.

Gerade als ich das den Jungs unmissverständlich klarmachen wollte, stieß mich Yasmina unterm Tisch ans Schienbein und zwinkerte mir auch noch zu. Sag nichts, hieß das. Da sie die Expertin in Sachen Dreiecksbeziehung ist, schluckte ich meine Antwort runter. Das fiel mir schwer, aber was sagt mein Pa in einem solchen Fall? - »Expertenmeinungen sind wertvolles Gut, man darf sie nicht missachten.«

So kam es, dass ich den Mund hielt, Marta mit ihrem Franzl in Feld, Wald und Wiese einen schönen Tag mit vielen Küssen verbrachte und wir, vier Frauen plus zwei Jungs, die vielen Wanderer bekochten und bedienten.

Am Spätnachmittag versorgten wir die letzten Gäste, danach zogen wir uns um und putzten uns fein heraus. Rosi schloss die Hüttentür ab und zusammen wanderten wir ins Dorf.

Etwa auf halber Strecke befindet sich ein kleiner Hof mit ein paar Kühen, mit Schafen und mit Ziegen. Die Wiese, auf der die Tiere weiden, geht bis zum Weg vor und ist mit einem großlöchrigen Maschendraht eingezäunt. Schon in einiger Entfernung hörten wir das Meckern einer Ziege. Fröhlich klang das nicht, eher kläglich. Sofort beschleunigte Ignaz seine Schritte, Emir tat es ihm nach - klar, einmal Konkurrent, immer Konkurrent -, und was sahen wir? Eine der Ziegen hatte den Kopf durch die Maschen gebastelt und steckte nun, da Ziegen bekanntlich Hörner tragen, so fest, dass sie weder auf der einen Seite des Zauns noch auf der anderen ans Gras kam. Ihr ging es wie mir und wie dem Esel zwischen den beiden Heuhaufen. Das arme Tier wäre, da der Besitzer vermutlich im Bierzelt feierte, elendiglich verhungert, wenn nicht Emir mit einem Blick die Situation erfasst hätte, den Ziegenkopf ergriffen und … und nichts, aber auch gar nichts zuwege brachte. Die Ziege war zickig, sie streckte den Hals und kapierte nicht, blöd wie zickige Ziegen nun mal sind, dass er ihr helfen wollte.

Wieder zwinkerte Yasmina mir zu. Misch dich bloß nicht ein, hieß das. Ich beugte mich erneut ihrem Expertenwissen und hielt mich voll zurück. Nach vielen vergeblichen Versuchen hatte Emir erreicht, dass ihm mehrere Kühe, alle Ziegen und etliche Schafe zuschauten. Natürlich waren sie neugierig auf den Ausgang der Hilfsaktion; wir waren’s ja auch! Allerdings waren wir nicht ganz so geduldig wie die Tiere. Rosi seufzte, Gundi schaute immer wieder auf die Uhr und murmelte was von »Will doch meinen Süßen nicht verpassen«, als bei Ignaz der Geduldsfaden riss.

Er schob Emir mit dem Ellbogen beiseite. »Lass mich mal ran.«

Ein Griff, und der Kopf samt Hörnern war auf der richtigen Seite. »Auf geht’s«, sagte Ignaz und schritt munter bergab.

Niemand lobte ihn mit »Gut gemacht« oder »Gelernt ist gelernt«. Nur Yasmina drückte mir kurz die Hand.

Unten im Dorf spielte die Blaskapelle zum Tanz, allerdings waren jetzt Männer mit Celli und Kontrabässen dabei und einen Sänger hatten sie auch noch engagiert. Bevor wir uns aber einen Platz im Bierzelt hätten suchen können, wurde  Emir von allen Kindern umringt, die sich auf dem Fest befanden. »Warum kommst du erst jetzt? Was hast du so lange gemacht? Jonglierst du wieder? Läufst du auf den Händen? Balancierst du das Stöckchen auf der Nase?« Emir war der Star der Kinder, Emir steckte mitten im Knäuel - was Ignaz sofort zu seinen Gunsten nutzte. Er zog mich auf die überfüllte Tanzfläche, und -

Leute, das war kein Partydancing, wie wir es kennen! Das war echte, schweißtreibende Arbeit!

Ignaz stampfte und hüpfte und sprang und wirbelte und … und ich weiß nicht, was er sonst noch tat. Er riss mich an seine Brust, er stieß mich von sich, er nahm mich in den Arm und drehte sich mit mir, bis ich nur noch Sternchen sah, er hob mich hoch, fing mich auf, küsste mich und bei all dem war ich ihm total ausgeliefert.

Drei Tänze hintereinander ging das so, dann legte die Kapelle eine Pause ein. Die Männer griffen nach den Bierkrügen, drehten die Trompeten und Posaunen um, damit die Spucke raustropfen konnte, und waren stolz auf ihre Performance.

»Ich brauche was zu trinken«, japste ich. Ignaz bahnte uns mit ausgefahrenen Ellbogen einen Weg zum Tresen, auf dem Sprudel, Säfte und Limos bereitstanden und Bier gezapft wurde.

Ich vergaß, dass ich Durst hatte, denn vor den aufgestapelten Fässern und Kisten standen Emir und Christina-Louise. Eng umschlungen und beschäftigt mit Dauerküssen.

Ignaz grinste breit und deutete wortlos mit dem Daumen auf das Paar. »Freu dich nicht zu früh«, knurrte ich. »Er will mich nur eifersüchtig machen. Seine Mutter arbeitet in einem Obst- und Gemüseladen. Daher weiß er, dass Konkurrenz das Geschäft belebt. Leider ist ihm entgangen, dass das auf Radieschen zutrifft. Für Liebe ist es tödlich.«

»Heißt das, deine Bedenkzeit ist zu Ende?« Ignaz schaute mich so hoffnungsvoll an, dass mir noch wärmer wurde, als mir schon war.

»Kann schon sein«, antwortete ich. Das war sehr unvorsichtig und vorschnell, ich weiß, aber in diesem Moment entsprach es der Wahrheit. Wenn Emir meinte, er könne mich mit einer Zicke namens Christina-Louise eifersüchtig machen, hatte der Junge keine Ahnung von Qualität, und demzufolge hatte ich mich in ihm getäuscht.

Leider oder zum Glück - das konnte ich an diesem Abend noch nicht sagen - täuschte ich mich in Emir.

Er kapierte sofort, dass er mich mit Ina nicht ärgern konnte. Wenn Ina weniger zickig und jungsorientiert gewesen wäre, dafür mit mehr Pfiff und Witz gesegnet - er hätte es geschafft. Vielleicht.

Dazu kam, dass Ignaz ihm einen Strich durch die Rechnung machte. Ein anderer Junge hätte Emir wahrscheinlich Gleiches mit Gleichem vergolten, hätte mich in die Arme genommen und auch dauergeküsst. Aber so simpel war Ignaz nicht. Er nickte den beiden freundlich zu, sagte: »Nur weiter so, lasst euch nicht stören!«, legte locker den Arm um meine Schultern und zog mich wieder auf die Tanzfläche.

Jetzt waren langsame Tänze an der Reihe, weshalb sich eine Menge älterer Leute auf dem Bretterboden hin und her schoben. Ich schlang die Arme um seinen Hals, er drückte mich an sich und wir tanzten Wange an Wange. Der Sänger war ein Fan der herrlichen Alpenflora. »Enzian, du bist so schön«, lobte er. Und »Dort droben auf dem Berge, da blüht das Edelweiß« und »Alpenrose, rosenrot …«. Seine Stimme gickste bei den hohen Tönen, aber das muss so sein, informierte mich Ignaz.

Wir fünf von der Jägeralpe trafen uns auf der Tanzfläche:  Marta tanzte selbstverständlich nur mit Franzl, ich tanzte ausschließlich mit Ignaz, Gundi, Yasmina und Rosi mit Männern im Einheitslook: Hemd, Lederhose, Hosenträger, Strickstrümpfe. Gleiche Größe, gleiche Dicke. Sie unterschieden sich nur in der Haarfarbe: hellblond, mittelblond, dunkelblond.

Die ganze Zeit über hielt ich nach Emir und Ina Ausschau - ich sah sie nicht mehr.

Um Mitternacht ging das Fest mit einem rasanten Jodler zu Ende und ich dachte schon mit Bangen an den langen Heimweg. Ich hätte mir keine Gedanken zu machen brauchen, denn Gundis Süßer meinte, wir alle hätten in seinem Opel Platz. »Er, wir fünf und Franzl?«, fragte Marta ungläubig. »Und ich«, setzte Ignaz hinzu. »Macht acht Personen.«

»Duuu? Du schläfst doch zu Hause.«

Er lachte mich an. »Nicht heute. Heute bewache ich Emirs Schlafsack.«

»Wo ist Emir?«

Wir suchten ihn überall: im Zelt, vor dem Zelt, auf dem Festplatz. Emir war und blieb verschwunden.

»Muss ich mir um den Jungen Sorgen machen?«, fragte Rosi. Ignaz beruhigte sie mit dem Hinweis, dass sich Ina garantiert um ihn kümmern würde.

Gundi saß natürlich vorne neben ihrem Freund. Auf dem Rücksitz nahmen Platz: Marta auf Franzls Schoß, ich auf Ignaz’ Schoß und die dünne Yasmina auf Rosis. Der alte Opel gab sein Bestes: Im ersten Gang kroch er langsam, aber sicher den Berg hinauf.






Emirs Extrawurst

Am nächsten Morgen, dem Montagmorgen, regnete es sachte. Es war ein richtiger Landregen, stetig, gleichmäßig und ergiebig.

Ignaz knatterte in der Früh mit dem Moped samt Franzl, Milchkannen und Käse vors Haus. Wie in der Vor-Emir-Zeit begrüßten wir uns mit zahlreichen Morgenküssen. Das genoss ich sehr und hoffte schon, mein Heimat-Lover sei abgereist.

Leider machte Franzl die schöne Hoffnung zunichte. »Emir ist gestern Abend alleine hochgegangen. Weil er den Weg natürlich nicht genau kannte und auch keine Taschenlampe hatte, hat er sich fürchterlich verlaufen. Erst gegen drei hat er die richtige Hütte gefunden, ist in den Stadel gestolpert und hat uns mit seinen Flüchen geweckt. Ihr hättet ihn sehen sollen - weiß der Geier, mit welchen Schlammlöchern er unterwegs Bekanntschaft gemacht hat.«

Sofort tat mir Emir leid. »Warum ist er nicht mitgekommen?«

»Er muss ausschlafen und sich erholen«, sagte Ignaz so richtig schadenfroh. »Und die Kleider am Brunnen waschen. Geschieht ihm ganz recht; warum ist er nicht bei Ina im Tal geblieben?«

Damit ich nicht um die Entscheidung herumkomme,  dachte ich. »Emir ist zäh, er gibt nicht so schnell auf und stolz ist er auch. Lieber wäscht er Hose und Hemd im kalten Wasser, als dass er sie bei uns in die Maschine stopft.«

»Er ist zäh?«, wiederholte Ignaz.

»Worauf du Gift nehmen kannst.«

»Aha.«

Dieses »Aha« hätte mich warnen müssen. Aber Leute, wer achtet denn schon an einem frühen Regenmorgen auf die allerkleinsten Hinweise? Ich hab’s verschusselt, Marta hat auch nicht auf das »Aha« geachtet, und so musste das Schicksal nicht mal einen schnellen Sprint hinlegen, um uns zu erreichen. Die ganz gemütliche Spaziergangsgeschwindigkeit reichte.

 

 

Rosi lud die Jungs zum Mittagessen ein, und sie versprachen, gleich nach dem Käsen zu kommen.

Marta und ich übernahmen derweil das Dirndlwaschen und halfen dann Gundi in der Küche. Als ein Auto den Berg hochschnaufte, dachten wir an verrückte Wanderer - es war aber der Postbote, der mir einen dicken Express-Brief aushändigte, eben der, den Cas per SMS angekündigt hatte.

 

»Wenn du, liebste Zippi, den Brief in Händen hältst, sind wir seit acht langen, langen Tagen voneinander getrennt. Ich sterbe vor Sehnsucht, glaub es mir. In jedem Sonnenstrahl sehe ich dein liebes Gesicht, in jeder Welle deine Haare, in jedem Säuseln des Windes höre ich deine Stimme …« Ich ließ den Brief sinken.

 

 

»Noch ein Lover?«, erkundigte sich Yasmina. »Mir scheint, du musst dein Liebesleben in Ordnung bringen.«

»Cas ist nicht ein solcher Lover.« Ich schob den Brief in den Umschlag, in dem noch viele Blätter - garantiert lauter  Gedichte - steckten. Zum Lesen hatte ich jetzt keine Lust, denn Yasmina hatte ja irgendwie recht - drei Jungs waren schlecht für die angegriffenen Nerven, die ich zurzeit hatte. Ich hatte Mitleid mit dem umherirrenden und schlammlochtauchenden Emir, gleichzeitig war ich wütend auf ihn, denn wäre er nicht gekommen, könnte ich mich voll und ganz auf Ignaz konzentrieren. Außerdem müsste ich mich nicht mit einer drohenden Entscheidung beschäftigen.

In unserer Kammer stopfte ich den Umschlag unter die Matratze, und als ich wieder in die Küche kam, verkündete der Wetterbericht für den morgigen Dienstag dicke Wolken und fehlende Fernsicht.

Darüber freute sich Marta. »Noch ein gemütlicher Tag! Der Franzl und ich -«

»Wie wär’s, wenn ihr alle zusammen einen Ausflug machen würdet? Die Sonne wird zwar nicht scheinen, aber regnen wird’s wahrscheinlich auch nicht.«

»Einen Ausflug?« Marta krauste die Nase. »Also ich weiß nicht … Lieber würde ich Zenza besuchen. In ihrer Hütte ist es echt gemütlich.«

Gundi lachte. »In ihrer Hütte oder in ihrem Stadel?«

»Du hast eine ganz miese Fantasie«, beschwerte sich Marta. Weil es ziemlich kalt geworden war - in den Bergen wird es schnell kalt -, deckten wir in der Küche den Tisch. Marta breitete ein Tuch aus, holte Kerzen und zündete sie gleich an. »Die wärmen«, meinte sie. »Wenn wir jetzt noch statt der Plastikrosen echte Blumen hätten, würde der Tisch richtig gut aussehen.«

»Enzian, du bist so schön …«, summte Gundi. Plötzlich war Marta hellwach. »Stimmt das? Könnten wir morgen einen Berg besteigen, auf dem wir Enzianblumen finden?«

»Die sind geschützt«, antwortete Yasmina.

»Warum nicht?«, sagte Rosi gleichzeitig.

Gundi zuckte die Schultern. »Stimmt. Geschützt sind sie. Aber ein einziges Blümchen … warum denn nicht? Du könntest es pressen und in einen Rahmen stecken, Marta, dann hättest du eine Erinnerung fürs Leben: ›Mein Sommer auf der Jägeralpe.‹«

Das gefiel Marta und mir. Wir waren Feuer und Flamme für den Ausflug, Rosi holte eine Karte, legte sie in der Gaststube auf einem Tisch aus und zeigte uns etliche Gipfel, die wir besteigen könnten. »Ihr braucht nur zu sagen, wie lange ihr unterwegs sein wollt. Ignaz kennt alle Wege, die …«

»Moment mal!«, unterbrach ich Rosis Erklärung, denn mir war eingefallen, dass Emir ja nicht schwindelfrei ist. »Sind die Berge gefährlich?«

»Trittsicher seid ihr doch«, entgegnete Rosi erstaunt.

»Und ein bisschen kraxeln könnt ihr auch.« In diesem Augenblick kamen die Jungs.

»Wir suchen uns gerade einen Berg aus«, rief Marta. »Kommt ihr mit? Wir wollen Enziane pflücken.«

»Die sind geschützt«, sagten Ignaz und Franzl sofort. »Aber Ausflug ist gut. Wie wär’s mit dem Oberjoch?«

»Quatsch. Das ist nur 1150 Meter hoch«, meinte Franzl geringschätzig. »Ich bin für den Breitenberg. Der bringt es wenigstens auf 1887 Meter überm Meeresspiegel.«

»Also wenn schon, denn schon. Was hältst du von der Rotspitze?«

Emirs Gesicht wurde finster und immer finsterer. »Wie hoch ist die Spitze? Was? 2034 Höhenmeter? Wie viele Tage sind wir unterwegs?«

»Mann, lebst du hinterm Mond? Wir fahren mit dem Bus bis Hindelang, von da mit der Seilbahn hoch aufs Imberger Horn und -«

»Seilbahn?« Emirs Gesicht bekam einen grünlichen Schimmer.

»Na klar. Wer geht denn zu Fuß, wenn er’s einfacher haben kann?« Ignaz schüttelte den Kopf. »Abgemacht. Das Imberger Horn ist 1656 Meter hoch, das bedeutet, dass uns nur rund vierhundert Höhenmeter vom Gipfel trennen. Also ich bin für die Rotspitze. Zippi, bist du dabei?«

»Im Prinzip schon«, antwortete ich vorsichtig. Mir war klar, dass die Rotspitze, egal wie steil, steinig oder landschaftlich wunderbar sie auch sein mochte, für Emir das AUS bedeuten würde, weil er eben nicht schwindelfrei war. Dafür konnte er nichts, aber nie im Leben würde er das zugeben. Da ich auch nichts verraten würde, steckten wir beide in einer bescheuerten Klemme. Dazu kam, dass Ignaz mich am Berg erlebt und gesehen hatte, wie ich auf allen vieren den Fels hochkletterte. Eine Ausrede würde er nie und nimmer gelten lassen.

Plötzlich zog Emir ein zusammengefaltetes Papier aus der Hosentasche und strich es auf dem Tisch glatt. »Zweifellos ist die Rotspitze ein interessanter Berg. Doch was haltet ihr davon?« Mein Heimat-Lover spielte mal wieder »zukünftiger Jurist«, und als solcher hatte er mir das Faltblatt geklaut, das Hubertus mitsamt den Prospekten nach Stuttgart geschickt hatte!

»Hm. Die Starzlachklamm.« Franzl kratzte sich am Kopf, Ignaz rümpfte die Nase. »Na ja, wenn es unbedingt sein muss … Was meint ihr dazu?«

Marta zuckte die Schultern. »Solange ich eine Enzianblume finde, ist mir das Wandergebiet egal.«

»Da wir morgen eh keine Fernsicht haben, und wenn wir die Blume auch in der Klamm finden, muss es für mich nicht die Rotspitze sein«, unterstützte ich Marta.

Rosi setzte sich an den Tisch. »Bei schlechtem Wetter ist die Klamm das Richtige. Ihr braucht keinen Bus, ihr müsst nur den Berg hinunter, durchs Dorf und dem Bachlauf folgen.«

»Aber Eintritt müssen sie zahlen!«, rief Gundi aus der Küche.

»Den übernehme ich«, sagte Emir flink.

»Für alle?«

»Für alle. Ich hab gestern noch ein bisschen jongliert«, setzte Emir so verlegen hinzu, dass ich misstrauisch wurde. Na ja. Ob das Geld nun Teil seines Taschengelds oder tatsächlich Jongliergeld war, ging mich nichts an - wichtig war, dass Emir sich nicht blamierte, schließlich gibt sich niemand gerne vor seinem Konkurrenten eine Blöße.

Plötzlich blickte Marta besorgt auf die Karte. »Ist die Strecke gefährlich? Ich frage deshalb, weil ich noch nie in einer Klamm war.«

»Gefährlich?« Franzl und Ignaz lachten. »Das ist ein Sonntagsspaziergang. Links sind ein paar Felsen, rechts sind ein paar Felsen, dazwischen fließt der Bach. Der Weg ist mit Seilen gesichert - jede Oma mit Brille und Hörgerät schafft das.«

»Vorausgesetzt, sie trägt die richtigen Schuhe«, setzte Rosi hinzu. »Wenn’s geregnet hat, ist der Weg stellenweise ein bisschen rutschig. Aber gefährlich ist er wirklich nicht, Marta. Ihr geht auf der einen Seite des Bergs hinunter, auf der anderen wieder hoch und kommt direkt vor Zenzas Hütte an.«

Genau so haben wir den Ausflug besprochen und geplant. Klug und vorausschauend hatte ich eine Bergbesteigung samt eventueller Kletterpartie zu vermeiden gewusst und somit Emir vor einer Blamage bewahrt - dachte ich. Er und Marta sahen einem auch für Senioren geeigneten Spaziergang ohne Schwindelpotenzial entgegen, keiner von uns  wollte etwas Böses und doch stolperten wir in ein echt gefährliches Abenteuer.

Leider haben Abenteuer die Eigenschaft, total harmlos zu beginnen. Deshalb wiegt man sich ja auch so lange in Sicherheit, bis auf einmal etwas Unvorhergesehenes eintritt. Plötzlich ist dann alles anders, irgendwie wurstelt man sich durchs Chaos, und erst, wenn alles vorbei ist, checkt man die Sache: wow! Das war ja ein richtiges Abenteuer!

Aber noch war es nicht so weit. Noch regnete es, und weil man in den Bergen mit langen Regentagen, Stromausfällen, Handyschweigen, leeren Batterien und somit jeder Menge Langeweile rechnen muss, sorgen die Hütten für Abwechslung.

Wir spielten »Mensch ärgere dich nicht«, »Monopoli« und »Schatzsuche«. Zuerst kamen wir uns natürlich ziemlich blöd vor, kindisch und so, aber das gab sich schnell. Franzl war der beste Monopolist, Ignaz der erfolgreichste Schatzsucher und Emir der mit deutlichem Abstand schlechteste Verlierer - vor Wut warf er das Spielbrett samt Männchen und Würfel in die Ecke! Und so ein Temperamentbündel will Rechtsanwalt werden? Also ich weiß nicht, ob das der passende Beruf für ihn ist.

Am Abend regnete es noch immer stetig und gleichmäßig. Rosi trat vor die Hütte, streckte die Nase ins Nass, schnupperte und verkündete für den kommenden Tag ganz sicher besseres Wetter. Hm.

»Hoffentlich hast du recht.« Franzl zog den Anorak an. »Egal wie es morgen aussieht - wir sind da.«

Marta, Rosi und ich starrten ins Weißgraue.

»Tagelang kann’s in den Bergen so regnen«, sagte Gundi hinter uns. »Ich möchte nur wissen, wie das die Leute früher ausgehalten haben - so ganz allein in der Hütte.«

»Zenza hat noch nie über Einsamkeit geklagt!«, rief Ignaz und rannte los, ohne auf Franzl und Emir zu warten - und ohne mir einen Abschiedskuss zu geben.

Marta wurde natürlich geküsst. Aber das ist der Mist bei zwei Lovern: Wenn beide zusammen sind, küsst dich keiner.

Ziemlich trübsinnig ging ich später ins Bett. Eigentlich war die Bedenkzeit ausgemachter Blödsinn; sie war nur ein Hinausschieben der Entscheidung und damit eine für die Liebe verlorene Zeit. Vielleicht wurde mir die Lösung meines Problems im Schlaf geschenkt?

Leider wurde mir der kleine Wunsch nicht erfüllt. Das war schlecht. Gut war, dass es am Morgen tatsächlich nicht mehr regnete. Diesig war es, feucht und kalt, und so warteten Marta und ich geduldig im Bad, bis das Wasser warm aus dem Hahn lief. Danach zogen wir unsere bereitgelegten Kleider an: Jeans natürlich, zwei Paar Socken, ein langärmliges Hemd und den dicksten Pulli, den wir im Koffer hatten. Dazu Anorak, Schal, Mütze und Handschuhe.

In der Küche standen fünf Almdudler und vier sauber aufgeschichtete Türmchen, die aus Käse- und Salamibroten bestanden. Das fünfte Türmchen, das mit Käse und Putensalami, war für Emir bestimmt. »Reicht euch das?«, erkundigte sich Gundi besorgt und legte noch Äpfel, Bananen und eine Tafel Vollmilchschokolade dazu. »Ich möchte nicht, dass ihr vor Hunger schlappmacht.«

Das erinnerte mich an unsere Olga zu Hause - meilenweit war sie von Gundis Fürsorge entfernt. Marta wickelte jedes Türmchen in Butterbrotpapier, dann frühstückten wir mit Gundi, denn die anderen schliefen noch, und als die Jungs kamen, waren wir fertig und liefen zügig los: Emir, ich und Ignaz vorneweg, Marta und Franzl folgten in einigem Abstand.

Knapp zwei Stunden später machten wir vor dem Wegzeiger »Zur Starzlachklamm 1 Stunde« Halt. Vom Bach sahen wir nichts, der Weg ging durch ein absolut ebenes Tal. Links waren Wiesen, rechts waren Wiesen, in der Ferne erblickten wir die Wipfel einiger Bäume, einen Kirchturm, rote Dächer und eine Anhöhe, hinter der sich ein Berg zeigte.

Beim Anblick des beruhigend ebenen Tales nahmen wir einen Schluck aus der Flasche, dazu aßen wir unser erstes Brot, und weil es noch so ungemütlich klamm war, gingen wir rasch weiter. Andere Wanderer waren noch nicht unterwegs, nur einmal mussten wir einem Traktor Platz machen. Der Fahrer hob die Hand, beugte sich zu uns herunter und bot uns eine Mitfahrgelegenheit an. Marta, Emir und ich wollten das Angebot annehmen, doch Ignaz und Franzl waren »aus Prinzip« dagegen.

»Komisches Prinzip«, schimpfte ich. »Worin besteht eurer Meinung nach der Unterschied zwischen einer Fahrt mit einer Seilbahn und einem Traktor? Beides spart doch Zeit?«

»Sieh mal, Zippi, das Ende des Fußwegs liegt schon fast vor unserer Nase, also wäre eine Traktorbeförderung entfernungsmäßig nicht der Rede wert. Stehst du morgens aber unten an einem Berg, schaffst du’s zum Gipfel hoch und bis zum Abend runter ins Tal oft nur mithilfe einer Seilbahn. Der Unterschied besteht also im richtigen Verhältnis von Vernunft zu Zieldistanz.«

Emir, der sich hartnäckig an meiner Seite hielt, kickte einen Stein ins Gras. »Zieldistanz! Gib doch zu, dass du zu faul zum Fahren bist.«

Ignaz runzelte die Stirn. »Zu faul zum Fahren? Bei dir piept’ s wohl, du Dumpfbacke.«

»Sag das noch mal!«

»Bitte sehr! Du bist eine blöde Dumpfbacke.«

»Wollt ihr wohl ruhig sein?«, warnte ich. Jungs können einfach keinem Hahnenkampf aus dem Weg gehen, immer muss einer dem anderen beweisen, dass er der Größte ist. »Ihr ödet mich an!«

In verbissenem Schweigen schritten wir über die Bogenbrücke und erreichten das Dorf, das aus der kleinen Kirche, sehr wenigen Häusern und einem großen Parkplatz am Rande der Starzlach bestand.

Der Bach strömte ruhig in einem flachen, mindestens vier Meter breiten Bett ins Tal. Ein Wegweiser informierte uns, dass wir in einer Viertelstunde am Eingang zur Klamm stehen würden, also liefen wir ohne Pause weiter.

Nun ging es zwischen Büschen und Bäumen leicht bergauf bis zu einem Drehkreuz. Dort senkte sich der Weg wieder, bis wir dann am Rande des Bachbetts Halt machten. Dieses war voller rund geschliffener Steine, zwischen denen Bäume wuchsen und links und rechts in vielen Rinnsalen die Starzlach ihren Weg suchte. Das sah so schön aus, dass Marta und ich gleich eine Pause einlegen wollten.

Franzl und Ignaz waren erneut anderer Meinung. Sie wollten entweder in einer Höhle neben einer Hütte vespern oder noch lieber erst nach der Schlucht an einer Stelle, an der sie Enziane vermuteten.

Gut, wir wanderten weiter. Emir übernahm die Führung, denn verlaufen konnte man sich beim besten Willen nicht, und wieder ging es zwischen Büschen und Bäumen, an denen noch Regentropfen hingen, leicht bergauf. Der Pfad war nass und schmierig; es bestand erhöhte Rutschgefahr.

Übrigens gab es nur auf unserer Seite einen Weg. Jenseits des Bachs ragte eine glatt geschliffene, hohe Felswand aus dem Wasser, auf deren platter Oberseite Gras und verkrüppelte Nadelbäume wuchsen.

Wir kamen an einem Bänkchen vorbei, auf dem wir nicht zu fünft Platz gefunden hätten, weshalb wir es hinter uns lie ßen. Der Weg senkte sich, wieder kam ein Bänkchen vorbei, das wir nicht benutzten, die Starzlach murmelte, gluckerte und gluckste rechts von uns, links umrundeten wir ein paar Tannen oder Fichten, der Weg senkte sich weiter, mit einem Mal lag die Klamm vor uns und mich traf (fast) der Schlag.

Warum? Weil -

Langsam, Leute, ich will den Anblick beschreiben.

Also: Stellt euch eine hoch aufragende Felswand vor.

Stellenweise ist sie glatt geschmirgelt, stellenweise sieht es aus, als wären viele dicke und dünne Platten aufeinandergeschichtet, und stellenweise ist alles nur wild, schrundig und voller Kanten.

Von oben stürzt die Starzlach herunter. Im Laufe von vielen, vielen Jahrtausenden hat sie die Wahnsinnswand mit ihrem Wasser in zwei Hälften geteilt. Da aber der Fels nicht einfach nur senkrecht von oben nach unten verläuft, platscht das Wasser mal auf einen Vorsprung, mal hopst es über große Steine, mal rutscht es über einen schrägen Fels, und an einer Stelle kreiselt es wie in einer riesigen runden Schüssel.

Jetzt nach dem langen Regen rauschte, donnerte, sprühte und spritzte es - toll war das, einfach supertoll.

Allerdings war es nicht die Klamm, die mir fast den Herzstillstand bescherte. Es war der Weg. Genauer - es war ein kleines, kurzes Brücklein.

Langsam drehte ich mich zu Emir um. Wie versteinert stand er da, ließ Kopf und Arme hängen und starrte auf das Brückchen. »Komm schon«, sagte ich leise. »Beiß die Zähne zusammen. Mach die Augen zu und drüber geht’s. Ich führe dich.«

»Was ist los?«, erkundigte sich Ignaz. »Sieht doch toll aus, was? Heut hat die Starzlach wenigstens ordentlich Wasser!«

»Geh voraus, Ignaz.«

Marta hatte das Problem gecheckt. »Komm, Franzl. Ignaz, kommst du auch?«

Emir und ich warteten. Kaum waren die drei an uns vorüber, packte ich seine Hand und zog ihn mit. »Mach jetzt bloß nicht schlapp«, warnte ich. »Die kurze Brücke schaffst du locker.«

Er setzte sich langsam in Bewegung. Je näher wir der Brücke kamen, desto kürzer wurden seine Schritte. Ich packte fester zu. »Du wirst das schaffen. Ich garantiere dir, es ist ein Klacks.«

Jetzt hatten wir die Brücke erreicht. »Nicht stehen bleiben. Weiter gehen. Augen zu. Und los!«

Schon standen wir an der anderen Seite. »Na, was hab ich gesagt? Es waren nur zwei Schritte!«

»Puh!« Emir atmete tief durch. »Meinst du, es kommt noch schlimmer?«

»Quatsch. Sieh doch, der Weg geht am Fels vorbei, und überall sind Seile, an denen du dich festhalten kannst. Aber zuerst machen wir eine Vesperpause.«

Tatsächlich klebte ein Blockhäuschen am und überm Fels. Wir eilten den anderen nach, die vor einem Türchen im Zaun auf uns warteten.

»Du wolltest den Eintritt bezahlen!«, rief Ignaz uns zu.

Nachdem Emir das beim Klammwirt für uns alle erledigt hatte, gingen wir ein paar Schritte höher bis zu einem überhängenden Fels, unter dem einige Bierbänke und Tische standen. Hier packten wir unsere Brote aus, aßen und tranken und sahen dem herunterschäumenden Wasser zu.

»Wie weit ist’s denn noch?«, erkundigte sich Emir kauend.

»Eine knappe Viertelstunde, dann sind wir durch die Klamm. Danach müssen wir die Enziane suchen und ein,  zwei Stunden später sind wir bei Zenza. Der Rückweg ist kürzer als der Hinweg.«

»Gute Aussichten«, sagte Emir erleichtert.

»Ne, die haben wir nicht, dazu ist’s leider noch immer zu diesig.«

Marta und ich hatten keinen besonders großen Hunger, aber wir hatten am Hüttchen einen Kasten gesehen, in dem verschiedene Anstecker und Postkarten angeboten wurden. Marta holte ihren Geldbeutel aus dem Rucksack. »Kommst du mit, Zippi?«

Zuerst sahen wir uns die Karten an. Es gab eine mit der Hütte, eine mit der Schüssel im Fels, eine mit drei Bildchen, unter denen »Romantische Starzlachklamm« stand, und eine, die mir ein zweites Mal mit dem Herztod drohte.

Folgendes Bild war zu sehen: links die moosüberzogene Wand, darunter das zwischen Felsen und Steinen dahinbrausende Wasser, rechts die Wand mit dem sehr schmalen Weg auf halber Höhe unter überhängendem Gestein. Gut, der Weg war mit einem klar zu sehenden Seil versehen. Aber zwischen der linken und rechten Wand und sehr, sehr hoch über der Starzlach war eine zweite, unglaublich lange Brücke.

Marta und ich starrten auf die Postkarte. »Und nun?«, flüsterte Marta.

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Was schlägst du vor?«

»Weiß nicht. Der Emir tut mir ja so leid.«

»Mir auch; mir ist der ganze Ausflug verleidet.« Ich krauste die Nase. »Weißt du was, Marta? Ich sag einfach, ich würde umkehren, weil ich Bauchschmerzen hätte. Dann sagst du, jemand müsse mich begleiten. Schau dabei Emir an. Dann -«

»Das ist eine gute Idee. Emir, werde ich sagen, würdest du bitte Zippi begleiten?« Marta lachte mich an.

»Genauso machen wir es. Wenn ihr das kleine Brückchen hinter euch habt, zeigst du ihm die Karte mit der langen Brücke. Aber eines ist klar, Zippi. Für Emir heißt das, dass du dich für ihn entschieden hast.«

»So weit ist es noch lange nicht, Marta!«






Vollmilchschokolade für fünf

Wir kauften je vier Karten und einen Anstecker mit einem

Kuhkopf zwischen Enzian und Edelweiß samt Fähnchen mit der Aufschrift »Starzlachklamm«. Dann gingen wir zu den anderen zurück. Von da, wo die Jungs gerade die Butterbrotpapiere und Flaschen in die Rucksäcke packten, war von der Brücke nichts zu sehen.

Emir war über die glückliche Bezwingung des Brückleins so erleichtert, dass er als Erster weiterstürmte. Damit war unser feiner Rettungsplan beim Teufel und auf das Kommende konnte ich ihn auch nicht vorbereiten. Mit heftig klopfendem Herzen eilte ich ihm hinterher. Was für ein verdammter Mist! Jemand, der wie Ignaz in den Bergen aufwuchs, verstand garantiert nicht, dass ein Mensch vor einer sicheren Brücke Angst hatte. Was würde er sagen, wenn wir alle wegen Emir umdrehen mussten? Würde er das als Sieg im Konkurrenzkampf auslegen? Würde er Emir verspotten?

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich Marta, die mich überholt hatte, anrempelte und erschrocken aufschaute. Aha. Von hier aus sah man die Brücke. Sie hing, ganz klar, über der dramatischsten Stelle überm Abgrund.

Emir starrte hinüber. Dann, langsam, ganz langsam drehte er sich um, sank irgendwie in sich zusammen, saß plötzlich auf der Erde und schlug die Hände vors Gesicht.

»Was ist denn? Ist dir schlecht?« Ignaz rüttelte ihn an der Schulter. »So sag doch! Was hast du?«

Marta legte Ignaz die Hand auf den Arm. »Ignaz, Emir ist nicht schwindelfrei.«

Ich wartete mit angehaltenem Atem. Ignaz, dachte ich, wenn du Emir jetzt auslachst, bist du fies und gemein. Dann brauche ich keine Bedenkzeit mehr, dann werde ich dich nur noch hassen.

Ich musste Ignaz nicht hassen.

Er sah Franzl an, Franzl nickte kurz, dann saßen die beiden links und rechts neben Emir. Beide legten einen Arm um seine Schultern, was ein ziemliches Gewurstel gab, und dann … dann machten sie genau das, was wir vor wenigen Tagen mit Anna, der Kuh, gemacht hatten: Sie sprachen leise und behutsam auf ihn ein.

»Sieh mal, Emir, kein Mensch ist jeden Tag in Höchstform, jedem wird’s mal in den Bergen schlecht. Und wenn jemand nicht schwindelfrei ist, kann er erst recht nichts dafür, wenn’s ihm mal schlecht wird. Das ist keine Schande, das ist eben so. Aber du musst dich nicht sorgen, wir bringen dich rüber. Du machst die Augen zu, der Franzl geht auf der einen Seite, ich geh auf der anderen, du machst einen Schritt, dann den zweiten, den dritten, und so weiter. So schaffst du’s. Klar, du hast Angst vor dem ersten Schritt. Hätte ich an deiner Stelle auch. Aber jetzt komm. Je länger du wartest, desto größer wird deine Angst. Das darf nicht sein. Kannst du aufstehen? Warte, ich nehme dir den Rucksack ab.«

»Gib ihn mir«, sagte ich schnell.

»Gut so, Emir. Du hast schon fast den ersten Schritt geschafft. Jetzt schau nur auf den Weg. Guck nicht links und nicht rechts, geh einfach so, als wärst du auf der Straße. Komm! Steh auf!«

Und Emir stand auf.

Die drei setzten sich langsam in Bewegung. Der Weg war an dieser Stelle absolut harmlos; er wand sich einen Grashang hoch und endete auf einem ebenen Plätzchen vor einigen Felsen, zwischen denen scheinbar kein Durchkommen war.

»Mach die Augen auf, Emir«, sagte Ignaz.

Emir machte die Augen auf. Er sah das Plätzchen, er sah, dass es eben war, er sah nicht den Bach und schon gar nicht die Brücke. »Ich will nicht stehen bleiben. Ich will weiter.«

»Gut so. Das ist sehr gut.«

Meine Hochachtung vor Ignaz wuchs und wuchs. Woher wusste er, dass Emir jetzt keinen Blick für das Plätzchen und die tolle Schlucht hatte? Woher wusste er, dass Emir die Angelegenheit hinter sich bringen musste, bevor ihn die Angst einholte?

»Komm, Emir.« Die drei wanden sich durch einen Spalt zwischen den Felsen, Marta und ich folgten - und dann lag der Weg vor uns. Wer auf einem solchen noch nie gegangen, wem so was total fremd war, der konnte wohl Angst bekommen! Als schmales Band verlief er mitten in der Wand. Unten schäumte der Bach, oben musste man immer wieder den Kopf einziehen, damit man nicht an den Fels stieß. Der Stein war rutschig und glitschig, und da, wo man auf hölzernen Stufen ein steiles Stück bezwang, musste man ganz besonders aufpassen. An einer Seite konnte man sich am Fels entlangtasten, an der anderen, der Bachseite, war ein Geländer. An einer Stelle lagen einfach zwei schmale Planken überm Abgrund; zwischen dem Spalt sah man tief hinunter aufs schäumende Wasser.

Emir hielt die Augen geschlossen. Ignaz ging vor ihm und hielt ihn an der einen Hand, Franzl ging hinter ihm und hielt die andere Hand.

Und dann standen wir vor der Brücke. »So, Emir«, sagte Ignaz, »jetzt können wir nebeneinander gehen.«

»Die Brücke?!«

»Nur ein paar Schritte, dann sind wir drüber«, sagte Ignaz leise. »Komm, nicht stehen bleiben.«

Da machte Emir einen Fehler. Ich sah ganz genau, wie er die Augen öffnete - »Nein!«

»Komm.«

»Ich kann nicht!« Emir zitterte. »Ich - kann - nicht!«

»Du kannst.«

»Nein!!!«

»Nachher, wenn wir drüber sind, schaust du zurück, Emir«, sagte Ignaz. »Dann siehst du, dass du das Stück, wo es ganz tief runtergeht, schon längst hinter dir hast. Die Brücke ist nicht schlimm. Komm.«

»Nein!!«

»Glaub mir, das Schlimmste liegt längst hinter dir. Die Brücke ist ein Klacks.«

»Das … das Schlimmste habe ich hinter mir?«

»Die Stelle hast du vorhin nicht gesehen. Du hast sie locker geschafft. Komm, Emir.«

»Stimmt das?«

»Ganz sicher.«

Und Emir ging. Geführt von Ignaz und Franzl tat er den ersten Schritt, dann den zweiten …

Vom Hang herunter strömte das Wasser und riss an jeder Kurve immer wieder etwas von der Uferkante ab, aber so richtig zur Sache ging’s erst an der sehr steilen Stelle - und genau da spannte sich die lange Brücke von Felswand zu Felswand. Hoch hing sie überm Abgrund; unter uns toste und wirbelte die Starzlach, an einer Stelle hatte sich ein dicker Baumstamm zwischen den Felsen verkeilt, gerade hob  ihn ein Wasserschwall hoch, er wirbelte herum, bäumte sich auf, platschte ins schäumende Wasser zurück, tauchte unter und wieder auf, knallte gegen den Fels, kippte über einen Steinbrocken und brauste in rasender Geschwindigkeit klammabwärts.

Ufff! Einen Sturz in diese Tiefe würde kein Mensch überleben …

Als Emir sicher die andere Seite erreicht hatte, führten ihn Franzl und Ignaz vorsichtshalber den Hang bis zur Hochwiese hinauf. Erst da öffnete er zögernd die Augen und sah um sich wie einer, der aus einem tiefen Traum erwacht.

Franzl holte, noch immer mit ruhigen, langsamen Bewegungen, den Almdudler aus dem Rucksack. Viel war nicht mehr in der Flasche, aber zum Befeuchten der trockenen Kehle reichte der Limo-Rest.

Wir standen da und sahen schweigend zu, wie Emir trank. Was hätten wir auch sagen können? Vielleicht: Mensch, Emir, du hast deine Angst besiegt?! Gratuliere, du bist ein Held!

Nein, das wäre nur ein Teil der Wahrheit gewesen. Hätten Ignaz und Franzl ihm nicht gut zugeredet und ihn geführt, wäre Emir umgekehrt - somit war es eine Gemeinschaftsleistung gewesen.

Vor lauter Aufregung hatte ich vom Weg durch die Klamm so gut wie nichts mitbekommen. Am liebsten wäre ich noch einmal zurückgegangen - das hätte ich garantiert auch getan, wenn Emir nicht auf einmal die Arme gehoben hätte. Er schnipste mit den Fingern, schwang das eine Bein vor und zurück, dann das andere, dann machte er drei Schritte nach der einen und drei Schritte nach der anderen Seite, wiegte sich in den Hüften und … tanzte seinen Siegestanz.

Zuerst starrten wir ihn nur an. Als er schneller und immer schneller tanzte, sprangen Ignaz und Franzl hinzu und  legten einen Arm auf seine Schulter. Dann rannte ich an Ignaz’ Seite, Marta an die von Franzl, und gerade, als ich die Schritte intus hatte und so richtig loslegen wollte, löste sich Emir aus der Reihe und rannte zum Ufer der Starzlach.

»Ich kann in die Tiefe blicken!«, brüllte er. »Ich - kann - in - die - Tiefe -«

»Weg von der Kante!«, schrie Ignaz. »Der Regen hat den Boden aufge-«

»- weicht«, flüsterte ich.

Zu spät. Emir drehte sich zwar noch um, aber er schwankte, ruderte mit den Armen in der Luft, und langsam, fast wie in Zeitlupe, fiel er rückwärts nach unten.

In einem solchen Augenblick stellt das Hirn komischerweise die Arbeit ein. Es ist, als wäre ein Schalter umgelegt worden - von AN auf STOPP. Man denkt nichts mehr, man fühlt auch nichts, man steht einfach nur da. Es ist nicht mal so, dass man auf das AN wartet oder seinem Hirn den Befehl geben könnte: He! Hallo! Du da oben! Willst du wohl wieder funktionieren?

Der Schalter legt sich von alleine wieder um. Als er wieder auf AN war, lagen wir auf dem Boden, robbten zur Kante, die so durchweicht war, dass große matschige Brocken ins Wasser plumpsten, und -

- starrten nach unten … Was für ein Glück! Was für ein super Wahnsinnsglück!

Emir war nicht tief gefallen. Anderthalb, zwei Meter weiter unten befand sich eine dieser Stufen, die die Starzlach an einigen Stellen aus dem Fels gewaschen hatte. Das Wasser hatte seinen Sturz gepolstert, er ruderte wild mit den Armen und nun rappelte er sich auf, stand bis zur Hüfte im schäumenden Nass, prustete, hustete und wischte sich die Augen aus.

»Mensch, Emir!«, brüllte ich. »Komm raus! Los, mach schon!«

Jeder bergerfahrene Wanderer hätte sofort die Ritzen im Fels, die Spalten und Vertiefungen gesehen, mit deren Hilfe er locker hätte herausklettern können. Nicht so Emir.

Emir stand einfach nur im Wasser.

»Lass mich mal«, sagte Franzl und rutschte auf dem Hosenboden nach unten. »So, jetzt wollen wir mal«, rief er. »Los, Emir, hier in diese Spalte stellst du den Fuß. Na, wird’s bald? Oder willst du vielleicht noch länger baden? Auf, sauberer wirst du nicht mehr! Gut so, und nun greifst du hier hinein. Halt dich fest, Mann! Jetzt ziehst du dich hoch! Da ist Platz für den Fuß! Und weiter! Hier ist ein Supergriff für die Finger …!«

»Setzt euch auf meine Beine«, schrie Ignaz Marta und mir zu. Er robbte noch weiter vor und streckte Emir die Hand hinunter. Er zog, Franzl packte Emir am Po, schob … und schob … und wenige Sekunde später waren wir glücklicherweise alle wieder beisammen.

»Das Wasser war ein bisschen kalt.« Franzls Zähne klapperten.

Marta und ich zogen sofort unsere dicken Pullis aus. Franzl zippte den Anorak auf, zog sein nasses Hemd über den Kopf und griff nach Martas dickem Pulli.

Emir zitterte so, dass ich ihm aus Anorak und Hemd helfen musste. Meinen Pulli bekam ich kaum über seinen Kopf, er spannte überall, aber wenigstens war er trocken und warm.

Dann wickelten wir den Jungs die Schals um den Hals, zogen ihnen die Schuhe aus, leerten das Wasser ins Gras und leisteten ihnen beim Binden der Schnürsenkel Beistand. Das war’s dann auch schon, was wir für die Wasserfrösche tun  konnten - die nassen Jeans konnten sie leider nicht gegen trockene tauschen.

»Tttut mmmir llleid«, sagte Emir. »Ddddanke.«

»Mann! Du und die Berge.« Ignaz schüttelte den Kopf. »Ihr seid nicht füreinander geschaffen.«

Obwohl wir August und somit Hochsommer hatten, besaß das Wasser wirklich keine angenehme Badetemperatur. Franzl und Emir schnatterten so um die Wette, dass wir schnellstens die Rucksäcke über die Schultern warfen und über die Wiese joggten.

Keiner, nicht mal Marta, dachte noch an den Enzian. Ich glaube, wir hätten uns nicht mal nach einer einzigen Blume gebückt, wenn wir mitten durch eine tiefblaue Wiese gerannt wären. Wir keuchten und japsten und waren so schnell, dass wir den Weg in der halben Zeit schafften.

Das Dumme war nämlich, dass es unterwegs wieder zu regnen begann und dazu auch noch ein scharfer Wind aufkam.

 

»Grundgütiger Himmel!«, rief Zenza. »Was ist denn mit euch geschehen?« Sie wartete unseren Bericht nicht ab, scheuchte die blaulippigen Jungs umgehend in den Stadel, schichtete Heu auf, verbot ihnen die Schlafsäcke, sagte, sie sollten sich bis auf die Haut ausziehen, sie würde nicht hinschauen - was Marta und ich auch nicht taten, und als sie lagen, häufte sie einen Berg Heu über die beiden und legte die Schlafsäcke darüber.

Während der Prozedur schickte sie mich an den Herd. »Setz Wasser auf, Zippi.«

O. K., ich füllte den schwarzrußigen Topf randvoll mit kaltem Wasser. Aber wo war der Schalter, den ich drehen und somit Wärme erzeugen konnte?

Zum Glück kam mir Ignaz zu Hilfe; er legte tüchtig Holz ins glimmende Feuer und blies, bis es richtig brannte.

Da war’s um meine Fassung geschehen. Ich hing an seinem Hals und heulte wie ein Schlosshund. »Mensch, Ignaz …«

»Komm schon, Zippi, jetzt ist doch alles gut«, tröstete er. »Wir wussten ja nicht, dass Emir nicht schwindelfrei ist. Aber -«

»Marta und ich wussten es«, schluchzte ich. »Nur die Klamm kannten wir nicht!«

Er machte »Hmhmhm« und streichelte mich, als wäre ich Anna, die Kuh.

Zenza kochte Lindenblütentee. Während er zog und dabei etwas abkühlte, schnitt sie Brot auf, stellte Käse und Butter auf den Tisch, füllte dann zwei Becher und schickte Marta und mich zu den Jungs. »Achtet darauf, dass sie den Tee so heiß wie möglich trinken«, rief sie uns nach.

Wir knieten vor den Heuhaufen und hielten Franzl und Emir die Becher an die Lippen. »Wwwie Ffflorence Nnnnightingggale.« Emirs Zähne klapperten. »Dddu mmmachst dich ggut, Zzzippi!«

»Trink!«

Dreimal schickte uns Zenza in den Stadel. »Sagt mir, wenn sie schwitzen.«

Nach dem dritten Becher war Zenza zufrieden, denn endlich standen ihnen die Schweißtropfen auf der Stirn. »Rührt euch nicht. Schwitzt und schlaft, dann übersteht ihr das Bad ohne Schaden.«

Zenza, Marta, Ignaz und ich tranken auch Lindenblütentee. Dazu aßen wir viele Scheiben Brot mit Butter und Käse und schilderten Zenza die Abenteuer des Tages.

»Mei, wenn einer halt noch nie durch eine Klamm gegangen ist... Gut gemacht hast’s, Ignaz. Ihr anderen auch«, sagte  sie kurz und knackig. Mehr Lob war von ihr nicht zu bekommen.

Als Zenza und Marta noch einmal nach den Jungs schauten, zog ich Ignaz ins Freie.

Der Regen hatte aufgehört, nur der Wind blies noch wie zuvor. Ein riesiger Bogen spannte sich über die Zackenkette der Berge, die Luft war klar und frisch, und das Wasser rann so unschuldig aus dem Rohr in Zenzas Brunnen, dass kein Mensch ihm eine solche Wucht zugetraut hätte, wie wir sie heute in der Klamm erlebt hatten.

»Was ist, Zippi? Willst mich loben wie die Zenza? Dann sag, dass du dich für mich entschieden hast.«

»Ignaz...Das bringe ich nicht übers Herz. So mies wie es Emir gerade geht, würde ihm das den Rest geben.«

»Was? Aus Mitleid willst du -?«

Ich legte ihm die Hand auf den Mund. »- ihm heute noch nichts sagen.«

»Heute. Aber morgen ist morgen. Versprochen?«

Ich küsste ihn.

»War das ein Kuss oder eine Antwort?«

»Es war -«

»Ach!« Marta streckte den Kopf aus der Hüttentür. »Da seid ihr. Ich störe doch nicht, oder? Ignaz, ich wollte dich nur fragen, wie du Emir über die Brücke lotsen konntest?«

»Muss das ausgerechnet jetzt sein?«

»Natürlich nicht.« Marta machte ein beleidigtes Gesicht und schlug die Tür zu.

»Zippi?!«

»Ich habe eine Woche Bedenkzeit.«






Nachtisch für alle

Am Freitag bekam ich schon wieder Post. Cas beschrieb in drei sehr schönen Gedichten seine schlimme Sehnsucht nach mir, den warmen Sand, den lauen Wind und die ruhige See. Der Junge müsste mal die Starzlachklamm sehen - das gäbe so richtig wuchtige Gedichte, dachte ich und stopfte die Blätter unter die Matratze. Dann drehte ich den Brief meiner Mutter in den Händen herum. Wer hatte ihr meine Ferienadresse gegeben? Na ja, egal … Ich riss den Umschlag auf, überflog die Zeilen, knüllte das Papier zu einem Ball zusammen, warf ihn wie immer ins Klo, spülte kräftig nach und befahl meinen Tränendrüsen, ihre Arbeit sofort einzustellen.

Ein voll bescheuerter Tag war das. Ignaz war sauer, weil ich mich noch immer nicht entschieden hatte, dabei lief die Frist erst morgen ab. Außerdem wollte er einfach nicht kapieren, was mir Emir und Oma Sevde bedeuteten. Natürlich schweißen Bergrettungen zusammen. Aber der Auszug meiner Mutter war ein Schicksalsschlag gewesen, den ich durch Emirs und Sevdes Mitleiden überlebt hatte. Infolgedessen verbindet uns viel, was ich nicht einfach abhaken kann. Die Bedenkzeit hatte mir nichts gebracht, und so blieb mir nichts anderes übrig, als auf ein Wunder zu hoffen. Was war nur mit mir los? Ich, Zippi Hopp, wusste nicht, was und wen ich wollte? Das gab’s doch nicht!

An diesem Samstag hatten wir wahnsinnig viel zu tun. Das Wetter war wieder mal so schön, dass es die Wanderer in Scharen auf die Jägeralpe lockte. Gundi und Marta kamen nicht von den Kochtöpfen weg und Rosi, Yasmina und ich sausten zwischen Hütte und Terrasse hin und her. Dazu kam, dass sich Hubertus mit drei weiteren Personen zum Abendessen angekündigt hatte.

Am Spätnachmittag schleppten Emir und Franzl einen Tisch vor die warme Hüttenwand und stellten zwei Bänke dazu. Ich bedeckte den Tisch mit einem rot-weiß karierten Tuch, platzierte ein Schild mit der Aufschrift »Reserviert« darauf, wich Emirs und Ignaz’ Blicken aus, wünschte mir ein Wunder herbei und schlich, als die letzten Wanderer aufbrachen, feige in unsere Kammer.

Verdammt … Ich saß auf dem Bett und wäre liebend gerne weit weg gewesen. Aus lauter Verzweiflung zog ich schließlich das schöne rote Dirndl an, band die Schürzenschleife vorschriftsmäßig links, schlüpfte in die Sandalen, kämmte meine Besenhaare - und horchte auf.

Das Auto! Hubertus’ Auto …

Ich hörte, wie Türen auf- und zugemacht wurden, vernahm Hubertus’ Lachen, eine unbekannte Mädchen- und eine ebenso unbekannte Männerstimme und Inas Frage, wo denn der Emir sei.

Vielleicht war Ina ja die Antwort auf meinen Wunderwunsch?

Ich spähte durchs Kammerfensterchen. Da ich aber von der Stelle aus nur auf die Berge und ins Tal sah, sank ich wieder auf die Bettkante, faltete die Hände im Schoß und wartete weiter auf eine Eingebung.

»Zippi! Zippi, wo bist du?«, rief Rosi.

O. K., ich stand auf. Zippi, sagte ich mir, obwohl dir der  Appetit vergangen ist, das Essen ist deine Galgenfrist. Ich hätte eine Geranienblüte nehmen und Blatt für Blatt abzupfen sollen: Ich liebe Emir, ich liebe Ignaz, ich liebe Emir, ich liebe …

Chance verpasst - in spätestens zwei Stunden musste mir entweder das Wunder beistehen oder ich musste über meinen Schatten hüpfen und mit dem Finger auf - auf wen denn?! - zeigen.

»Hallo, Zippi!«, begrüßte mich Hubertus. »Wo hast du nur gesteckt? Ahhh, du hast dich schön gemacht.«

Ich nickte. »Hi, Ina.«

»Hi. Zippi, ich hab Neuigkeiten!«

»Nicht jetzt, Ina«, bremste sie ihr Vater. »Darf ich vorstellen? Das ist Sepp, mein Freund, Jägerkollege und euer Hüttennachbar. Und das ist seine Tochter Nele.«

Wo um alles in der Welt waren Marta, die Jungs und Rosi, Gundi und Yasmina?

Ich reichte Sepp und Nele die Hand - und da, endlich, kamen auch die anderen.

Ignaz, Emir und Franzl schleppten Bier-, Saft- und Wasserflaschen.

Yasmina trug ein Tablett mit allerlei Gläsern, Marta die Teller, das Besteck und schön gefaltete Servietten, Rosi die Kässpatzen und Gundi die Schüsseln mit Kartoffelsalat und grünem Salat.

»Darauf freue ich mich schon seit Wochen«, sagte Sepp. Der Mann schien so alt zu sein wie Hubertus, aber er sah irgendwie traurig aus. Und mit Nele … mit Nele war was nicht in Ordnung.

»Komm schon, Nele!« Ina fasste sie am Arm und führte sie von der Tür über die Terrasse zur Bank. Ich stutzte. Weshalb musste Nele geführt werden? Na klar! Sie humpelte, sie  zog das eine Bein nach. Aber es war doch nicht in Gips? Komische Sache, das …

Die Schritte machte Nele einen nach dem anderen, sehr langsam und so, als hätte sie Schmerzen. Plötzlich strauchelte sie. Emir hatte das gesehen, er stürzte herzu, griff nach Neles anderem Arm und geleitete sie zusammen mit Ina zur Bank.

Als wir saßen, hielt es Ina nicht mehr länger aus. »Stell dir vor, Zippi, ich darf endlich in ein Feriencamp. Gleich am Montag fliege ich nach Griechenland. Was sagst du dazu?«

»Gratuliere!« Ich schaute rasch zu Emir rüber. Der saß neben Nele und achtete kein bisschen auf Ina.

»Emir«, sagte ich laut und deutlich. »Ina fliegt nach Griechenland. In ein Feriencamp.«

Emir antwortete nicht. Mist. Es sah nicht aus, als wäre Ina Emirs Ersatzfrau.

»Willst du das wirklich?« Marta reichte die Saftflasche weiter.

»Es war und ist mein größter Wunsch«, sagte Ina feierlich. »Ich finde es einfach super, dass meine Eltern endlich eingesehen haben, dass ich Urlaub vom Land brauche.«

»Also mir gefällt es hier.« Marta lächelte Franzl an. »Dir auch, stimmt’s? Oder willst du weg?«

Franzl schüttelte den Kopf. »Nie im Leben!«

»Hast dich an die Mäuse gewöhnt?« Hubertus lachte. »Wie viele fängst du denn so im Durchschnitt?«

»Immer drei pro Nacht. Wenn ich mehr Fallen hätte -«

»Wo um alles in der Welt steht denn dein Bett?«, unterbrach ihn Sepp.

»Das Bett ist ein Schlafsack, der im Heu liegt«, antwortete Ignaz grinsend. »Zuerst war es nur einer, jetzt sind es schon zwei.«

»Der zweite ist meiner«, gestand Emir.

»Warum schlaft ihr im Heu?« Zum ersten Mal hatte Nele den Mund aufgemacht. Sie hatte eine leise, zarte Stimme. Das ganze Mädchen war zart. Und sehr blond. Ihre Haare waren nicht voll und golden wie Inas; sie waren eher dünn und absolut gerade. Schnittlauchhaare eben.

»Wie alt bist du?«, fragte Yasmina und löffelte Kässpatzen auf Neles Teller.

»Dreizehn. Bitte, ich möchte nicht so viel.«

Oho, also war sie so alt wie Marta und ich.

»Iss. Du musst gesund werden und zu Kräften kommen.« Typisch Hubertus. Der nahm nie ein Blatt vor den Mund. Weil mir das gefällt, hakte ich sofort nach. »Du warst krank? Was hast du denn gehabt?«

Anstatt Neles Antwort abzuwarten, sagte Sepp, ihr Vater: »Ich hoffe, dass das Haus nicht zu verstaubt ist. Eigentlich sollte unsere Putzhilfe mitkommen, aber sie kann ihren Mann mit den Kindern nicht allein lassen. Wir müssen uns eben so behelfen.«

»Wir machen das«, sagte Gundi sofort.

»Das wäre sehr nett von Ihnen.«

Die Sache kam mir immer merkwürdiger vor. Wo war Sepps Frau? War er frisch geschieden? Oder war Neles Mutter abgehauen wie meine?

»Nele und ich kommen gut allein zurecht. Frühstück und Abendessen schaffen wir selbst. Aber mittags würden wir gerne hier essen. Das heißt, wenn Nele den Weg schafft. Bis es so weit ist, hole ich uns einfach zwei Portionen -«

»Das kann ich übernehmen«, schaltete sich Emir ein. »Ich arbeite hier, wissen Sie, deshalb kann ich Ihnen das Essen gerne bringen.«

Als Ignaz nur spöttisch durch die Nase schnaubte, warf er ihm einen warnenden Blick zu. »Ich helfe beim Bedienen.«

»Klar. Wenn du nicht gerade jonglierst oder -«

»Oder was?«

»Wer will noch Kässpatzen?«

Im Laufe der nächsten Minuten erfuhren wir, dass Sepp der Besitzer der wieder hergerichteten Bruchbude über unserer Jägeralpe war und normalerweise alle Ferien von Anfang bis Ende dort verbrachte. Nur in diesem Jahr war er nach Ablauf der ersten zwei Wochen gekommen. Und warum? Weil Nele am gestrigen Freitag aus dem Krankenhaus entlassen worden war.

Das Mädchen hatte wirklich keinen Hunger. Sie aß wie die figurbewussten Typen in den Feriencamps. Das war kein Mädchen für Ignaz; ich sah, wie er sie voller Mitgefühl beobachtete. Emir dagegen - aber hallo!

Marta stieß mir unterm Tisch kräftig ans Schienbein und deutete mit dem Kinn verstohlen auf meinen Stuttgarter Lover.

Ein Blinder hätte gesehen, dass Emir hin und weg war von Nele. Er rückte ihr immer mehr auf den Pelz - wollte sie das? Na, jedenfalls hatte sie nichts dagegen!

War Nele also die erhoffte Antwort auf den Wunderwunsch?

Ich seufzte. Ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, ob ich statt Ignaz nicht doch lieber Emir das Ende meiner Bedenkzeit verkündet hätte. Wie bescheuert war ich eigentlich? Das war doch wirklich nicht meine Art! Ich, Zippi, wusste bis … bis vor Kurzem immer glasklar, was ich wollte und wo es langzugehen hatte.

Die besten Beispiele dafür waren schließlich mein selbst gebastelter Vorname und die Ferien auf der Jägeralpe. Warum versagte ich bei der wichtigen Frage »Wer ist mein Lover?«?

Darüber grübelte ich noch nach, als mich Ina rüde aus  meinen Überlegungen riss. »Welche Kleider nehme ich mit? Was trage ich am Strand, was beim Frühstück, was beim Mittagessen, was abends in der Disco? Wie schminken sich die Mädchen? Mehr französisch oder eher auf amerikanische Weise? Welche Sportarten sind angesagt? Wo mache ich besser nicht mit?«

Als ich alle Fragen beantwortet hatte, brachte Gundi schon den Nachtisch, Kratzet mit Heidelbeerkompott. Franzl und Ignaz berichteten gerade von unserer Abenteuertour durch die Starzlachklamm. Sie waren aber absolut anständig und ließen alles weg, was mit Emirs Schwindel zu tun hatte. Vom unfreiwilligen Bad schilderten sie auch nur, dass der tanzende Emir »aus Versehen« rücklings ins Wasser geplumpst war.

»Und dann bereitete Zenza den beiden ein erstklassiges Heubad zu«, sagte Marta neidvoll. »Ich wünsche mir ein solches seit Langem!«

»Hättest ja neben mich liegen können«, meinte Franzl.

»Klar, das hätte ich auch getan, wenn Zenza nicht wie eine Katzenmutter auf ihr Junges aufgepasst hätte!«

Schweigen legte sich über die Tafel. Nele spielte mit dem einen Stückchen Kratzet, das auf ihrem Teller lag, und Sepp blickte schweigend ins Tal.

»Ich möchte ins Haus. Papa, kommst du?«

Papa Sepp stand sofort auf. Obwohl er seinen Teller nicht leer gegessen hatte, sagte Gundi nicht: »Der schöne Nachtisch!« Im Gegenteil; sie stand auch auf, gab Rosi und Yasmina ein Zeichen und sagte: »Wir kommen mit.«

Tatsächlich kamen sie kurze Zeit später mit allerlei Putzgeräten, Lappen und Reinigungsmitteln aus dem Haus. »Kümmert ihr euch um die Küche?«, rief uns Gundi noch zu - dann eilten sie auch schon den Berg hoch.

Sepp half Nele beim Aufstehen. Zusammen mit Emir brachte er sie zum Auto, beide stiegen ein, Hubertus ließ sich krachend auf den Sitz fallen und kroch, ganz gegen seine übliche Formel-1-Fahrweise, sehr langsam und vorsichtig an unserer Hütte vorbei.

Kaum war das Auto außer Sichtweite, hielt es Marta nicht mehr aus. »Was ist denn hier los? Weißt du das, Ina?«

»Klar. Nele durfte gestern das Krankenhaus verlassen. Sie -«

»Moment mal!« Emir rannte über die Terrasse und rutschte auf die Bank. »Ich will’s auch wissen!«

»Bis vor ein paar Monaten, ich glaube, es war letzten November, war das eine ganz normale Familie. Vater, Mutter, Tochter.«

Oho, das klang wie meine Geschichte. Garantiert war die Mutter auch abgehauen. Aber weshalb humpelte Nele?

»An einem Samstagabend«, fuhr Ina fort, »war Nele auf einer Geburtstagsparty im Haus einer Freundin. Um fünf hat die Party angefangen, um neun war sie zu Ende. Weil es im November immer stockdunkel und Nele das einzige Kind ist, erlaubten ihre Eltern nicht, dass sie mit der Straßenbahn nach Hause fährt.«

So was kenne ich. Bis zu dem fatalen Sonntagmorgen gluckte meine Mutter auch immer um mich herum. Nie durfte ich abends allein nach Hause gehen - obwohl, da war ich ja erst elf. Ob meine Ma mich auch mit dreizehn noch so umsorgen würde, wenn sie nicht die Fliege gemacht hätte?

»Eigentlich wollte Sepp Nele abholen, aber etwas kam dazwischen. Was, weiß ich nicht mehr. Tatsache ist, dass Neles Mutter spät dran war, als sie Nele abholte. Nele wartete schon vorm Haus, sie stieg ins Auto und schnallte sich an. Ihre Mutter hat mit der Mutter der Geburtstagsparty-Freundin noch  kurz geredet, stieg dann auch ein, fuhr los und bis zu einer Kreuzung. Die Ampel dort zeigte Grün - aber leider missachtete ein Volltrottel das Rotlicht auf seiner Fahrbahn und krachte seitlich auf ihr Auto. Neles Mutter hatte sich noch nicht angeschnallt.«

»Das heißt -?«

Ina nickte. »Sie war sofort tot. Nele hat, wie ihr wisst, erst gestern das Krankenhaus verlassen dürfen.«

»Krass. Mann, das ist hart.«

»Zuerst hat man gedacht, dass Nele ein Bein verlieren würde. Dann haben es die Ärzte aber doch noch ohne Amputation geschafft. Jetzt ist sie ein paar Wochen hier, um sich zu erholen, dann muss sie in eine Reha. Das muss man sich mal vorstellen! Ich fliege in ein Feriencamp und Nele muss wie’ne alte Oma in die Reha!«

»Was für ein Wahnsinnsschicksal! Zippi, dagegen hast du es ja noch gut, was?« Marta nickte mir zu.

Der Ansicht war ich auch. Meine Ma war zwar nicht mehr bei mir, aber komplett weg war sie nicht. Und ich hatte zwei voll funktionstüchtige Beine und noch nie an etwas so Furchtbares wie eine Reha-Klinik denken müssen.

»Gestern Abend hat Sepp lange mit Pa telefoniert«, fuhr Ina fort. »Er hat gesagt -«

Franzl runzelte die Stirn. »Hast wieder mal gelauscht, Ina?«

»Warum nicht? Sepp hat gesagt -«

»Also das konntest du nicht hören!«, rief Marta vorwurfsvoll.

»Klar, konnte ich das hören«, entgegnete Ina verwundert. »Habt ihr kein Telefon, das man auf Mithören schalten kann?«

Emir grinste. »Du kennst Martas Familie nicht. Die ist technisch gesehen ziemlich rückständig.«

»Ja? Warum denn?«

Emir winkte ab. »Das ist jetzt unwichtig. Erzähl weiter. Was hat Sepp gesagt?«

»Er ist natürlich wahnsinnig froh, dass Nele ihr Bein behalten hat und es nur noch kräftigen muss. Das dauert seine Zeit, aber da muss sie eben durch. Viel schlimmer ist, dass Sepp sich die schrecklichsten Vorwürfe macht, die man sich denken kann.«

»Klar. Wenn ihm nichts dazwischengekommen wäre, wäre er gefahren. Es wäre nicht zur Verspätung gekommen und demzufolge auch nicht zum Unfall.« Emir, der zukünftige Rechtsanwalt! »Aber diese Überlegung geht an der Sache vorbei. Der Unfall hat stattgefunden -«

»Das war Schicksal.« Ich kreuzte die Arme vor der Brust.  »Doch mit des Geschickes Mächten ist kein ewger Bund zu flechten. Und das Unglück schreitet schnell …«

»Woher hast denn das?« Ina schaute mich groß an. »He, das klingt gut. ›Und das Unglück schreitet schnell.‹ Das muss ich mir merken.«

»Zenza sagt das ein bisschen anders«, meinte Ignaz plötzlich. »Sie sagt: ›Jeder muss mal vom Berg runter. Doch je höher der Berg, desto tiefer das Tal.‹ Das heißt, dass es jeden mal erwischt. Wenn es einem Menschen lange Zeit gut gegangen ist, ist er verwöhnt, infolgedessen tut der Schicksalsschlag besonders weh.«

»Kann sein.« Ina nahm sich noch eine Portion Kratzet. »Ich hab aber noch mehr erfahren. Normalerweise hatte Nele samstags von sechs bis halb acht Schwimmtraining. Ihre Mutter wollte nicht, dass sie das versäumt. Nele hätte auf die Party verzichten müssen -«

»Oder einfach später dazukommen?«

»Ich bitte dich, Marta! Ende des Trainings war, wie gesagt,  um halb acht. Anschließend hätte sie duschen, Haare waschen und fönen, sich schminken, von der Schwimmhalle bis zur Freundin fahren müssen - ihr wäre höchstens eine Stunde Party geblieben.«

»Sie hat ihren Kopf durchgesetzt und nun -«

»- macht sie sich Vorwürfe wie ihr Vater. ›Wäre ich zum Training gegangen, würde meine Mutter noch leben.‹ So in der Art. Beide machen sich Vorwürfe, aber sie sprechen nicht darüber.«

»Hat Sepp das deinem Vater am Telefon gesagt?«, fragte Ignaz.

Ina nickte. »Ich hab alles mit eigenen Ohren gehört.«

»Kapier ich nicht. Dann spricht er doch darüber.«

»Mit meinem Vater. Aber nicht mit seiner Tochter.«

Sepp war offenbar ein Idiot wie mein Pa. Warum sprechen Väter nicht mit ihren Töchtern? Warum verstehen sie nicht, dass klare Verhältnisse der erste Weg zur Besserung sind? Herrgott noch mal, warum setzen sie sich nicht mit ihren Töchtern an den Tisch?

Mein Pa zum Beispiel ist ein super Geschäftsmann. Er knackt den schwierigsten Verhandlungspartner. Jeden. Großes Ehrenwort. Manchmal denke ich, er genießt das sogar. Das große Rätsel ist aber, warum er einem simplen Gespräch mit seiner Tochter, mit mir also, aus dem Weg geht, obwohl ich mich für das Verschwinden meiner Ma nicht verantwortlich fühle. Warum ist das so? Kann mir das einer sagen?

»Sepp und Nele müssen zu einem Familientherapeuten«, sagte Marta gerade. Ina nickte. »Das hat mein Vater ihm auch geraten. Aber Sepp will davon nichts wissen.«

Klar! Mein Pa will davon auch nichts wissen, der will sich allein durch den ganzen Mist wursteln. Er denkt wie Sepp: Irgendwie wird schon alles wieder gut.

»Das ist unverantwortlich«, regte Marta sich auf. »Er darf Nele doch nicht einfach so hängenlassen, oder? Nur weil er seine Probleme nicht auf den Tisch legen will, muss auch seine Tochter den Mund halten! Ja, wo sind wir denn?«

»Im Allgäu«, antwortete Ignaz prompt. Das brachte uns zum Lachen. »He«, wehrte er ab. »Das ist nicht lustig.«

»Wieso? Hat Zenza dafür auch einen Spruch?«

Ignaz hob den Zeigefinger. »›Fallen ist keine Kunst. Das Aufstehen wohl.‹«

»Wie bitte?«

»Ist doch klar.« Franzl zupfte sich am Ohrläppchen. »Marta, bist du schon mal auf Skiern im Tiefschnee gestürzt?«

»Ich fahre nicht Ski. Meine Eltern haben … wir sind … ich meine, dafür haben wir kein Geld.«

»Sorry, Marta. Das macht nichts, denn ….« Er flüsterte ihr was ins Ohr, das sehr erfreulich gewesen sein musste, denn meine beste Freundin wurde feuerrot.

»Och, Franzl … Aber ich weiß, was du sagen willst, Ignaz. Egal ob dir einer beim Aufstehen behilflich ist, die Muskelkraft musst du selbst aufbringen.«

»Eben. Also ich«, brachte Ignaz die Angelegenheit auf den Punkt, »ich möchte nicht in der Haut von Sepp oder von Nele stecken.«

Wir saßen noch am Tisch, als Rosi, Gundi und Yasmina vom Berg kamen. Die machten uns aber Beine! »Los, jetzt wird aufgeräumt!«, rief Gundi. »Es wird ja schon dunkel und morgen brummt wieder der Bär!«

»Immer mit der Ruhe!« Marta stellte die Teller zusammen, Franzl griff nach zwei Schüsseln, Ignaz stellte die Flaschen in einen Korb und ich die Gläser aufs Tablett. Als ich damit in die Küche gehen wollte, hielt mich Emir am Ellbogen fest. »Zippi! Warte mal kurz.«

»Ja?«

»Zippi, was ich dir sagen möchte … Deine Bedenkzeit, weißt du, ich meine, du musst dir darüber keine Gedanken machen. Ich bin dir nicht böse, dass du dich in Ignaz verliebt hast.«

Du liebe Güte! Mein Mund war vor Schreck staubtrocken, meine Hände zitterten und mein Herz klopfte wie … keine Ahnung, wie es klopfte. Schnell und wie ein schwerer Hammer eben.

»Ich … ich kümmere mich um Nele. O. K.?«

»Um Nele?«, wiederholte ich. »Du kümmerst dich um sie? Heißt das, dass …? Das ging aber rasch. Bist du dir sicher?«

Emir hob die Schultern. »Mal sehen.«

»Nele hat ja keine Ahnung, Emir!«

»Das ist mein Problem.«

»Stimmt.«

»Wir bleiben Freunde, Zippi. Immer. Du bist die beste Freundin, die ich habe.«

»Aha. Danke.«

Irgendwie schaffte ich es, das schwere Tablett mit den vielen Gläsern ohne Unfall in die Küche zu tragen. »Zippi, ist dir nicht gut?«, fragte Yasmina. »Du siehst so komisch aus.«

Es war der pure Zufall, dass wir beide in diesem Augenblick allein in der Küche standen. »Yasmina … Yasmina, Emir kümmert sich um Nele.«

Sie kapierte sofort. »Ohhh … Mach dir nichts draus, Zippi. Eigentlich bist du ja ein Glückspilz. Du hast nicht beide Freunde verloren, was? Und Ignaz ist wirklich ein feiner Junge.«

»Ja.«

»Aber du hättest gerne beide behalten?«

Ich nickte. »Vielleicht. Auf jeden Fall hätte ich die Entscheidung lieber selbst getroffen.«

»Das konntest du wohl nicht, Zippi.«

Nein, das konnte ich nicht.

»Hat Ignaz was mitbekommen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann ist doch alles gut, Zippi.«

Weil mir kalt war, ging ich in die Kammer, um meine Jacke zu holen. Ich wollte die schöne neue, die mit den aufgestickten Blumen. Sie hing, das sah ich sogar im Dämmerlicht, am Haken, ich hätte sie nur nehmen und anziehen müssen - trotzdem setzte ich mich erst mal auf die Bettkante und fragte mich, weshalb ich nicht der glücklichste Mensch der Welt war. Ich hatte doch einen Lover! Es war ein Junge, der verstiegene Kühe vom Fels und Leute, die nicht schwindelfrei waren, sicher über Brücken führen konnte. Es war einer, der sich nicht über Schwächere lustig machte. Einer, der zupacken konnte. Er war ein toller Junge, mein Ignaz.

Jemand klopfte ans Fensterchen. Ich schrak auf und öffnete es. »Ignaz? Bist du’s?«

»Was ist, Zippi? Kommst nicht mehr raus?«

»Klar komme ich. Ich hab mir nur rasch die Jacke geholt«, sagte ich.

Er wartete vor der Tür. Als ich kam, legte er gleich den Arm um meine Schultern und zog mich in einen dunklen Winkel. »Ich würde so gerne nach den Rehen schauen«, flüsterte ich in sein Ohr.

Wir gingen hinterm Haus über die Wiese, aber das reichte Ignaz nicht. »Komm«, sagte er, nahm mich bei der Hand, führte mich zum Waldrand und ein Stück den Berg hinauf, bis er vor einem Hochsitz für Jäger Halt machte.

Als wir die Leiter hochkletterten, lachte er leise. »Gut, dass du schwindelfrei bist, Zippi.«

»Das finde ich auch.« Wir setzten uns auf die schmale  Bank, ich kuschelte mich an ihn und roch den typischen Ignaz-Geruch.

»So«, sagte er. »Jetzt ist die Woche um und du hast dich entschieden.«

Ich schluckte. »Woher weißt du das?«

»Weil du sonst nicht hier wärst. Was hat Emir gesagt?«

»Er…« Ich zögerte kurz. »Er will sich um Nele kümmern.«

»Gut.«

Gut? Wie Yasmina ihrem Freund hatte Emir mir die Entscheidung abgenommen. Er hatte sich für Nele entschieden. Das war aber so blitzschnell gegangen, dass ich mich fragte, ob mein Ex-Lover wusste, was er da … Weiter kam ich mit meinen Überlegungen nicht, denn Ignaz zog mich an sich. Seine Küsse ließen keine Wünsche offen, sie waren erste Sahne.

Später mussten wir erst mal wieder zu Atem kommen.

 

Klare Augustnächte in den Bergen sind eine Wucht. Im Tal ist tiefschwarze Nacht, aber bei uns heroben bleibt immer noch ein wenig Helligkeit übrig. Die Sterne glitzern und die Zacken und Grate der Berge stehen schwarz wie ein Scherenschnitt am Himmel.

An diesem Abend konnte ich mich daran nicht sattsehen. Zippi, dachte ich, Mensch, Zippi! Was für ein Glück du hast! Du liebst Ignaz, Ignaz liebt dich - und Emir ist dir nicht böse. Er hat Nele. Vielleicht. Noch weiß sie ja nicht, dass sich Emir in sie verliebt hat. Aber das ist sein Problem …

Plötzlich zischte eine Sternschnuppe über den Himmel. Und da! Eine zweite!

Wenn man Sternschnuppen sieht, darf man sich was wünschen. Der Wunsch geht aber nur in Erfüllung, wenn man  ihn nicht ausspricht - man darf ihn sich nur denken. Deshalb versteht ja wohl jeder, dass ich meinen Wunsch nicht nenne.

Ich darf aber zugeben, dass mir richtig feierlich zumute war. Von den Almen hörte ich die Kuhglocken bimmeln und selbst das Rauschen unseres Brunnens vor der Jägeralpe drang zu uns herauf. Als dann noch die Rehe aus dem Wald traten und so ruhig auf der Wiese ästen, war ich absolut glücklich.

Das Beste außer meinem Ignaz war ja, dass erst zwei von sechs Ferienwochen vergangen waren. Vier ganze Wochen auf der Jägeralpe lagen noch vor mir. Vor mir und Ignaz, vor Marta und Franzl - und vor Emir natürlich auch. Und vor Nele.

Als ich mir überlegte, was in den ersten beiden Wochen alles los war - na, da konnten die kommenden vier eigentlich nur ruhiger werden.

Marta und ich würden Rosi, Gundi und Yasmina zur Hand gehen, wir würden für Zenza Zeit haben, wir würden ein Heubad nehmen, irgendwann das Königsschloss besichtigen und mit Ignaz und Franzl tolle Tage verbringen. Vielleicht auch mit Emir und Nele. Mal sehen.

Ich rechnete mit ruhigen Tagen. Von wegen. Wir sechs stolperten von einem Abenteuer ins nächste. Doch das und ob mein Sternschnuppen-Wunsch in Erfüllung ging, ist eine andere Geschichte …






Meine Lieblingsrezepte von der Alm


KÄSSPATZEN 

Das musst du besorgen: ▷ 1 Tüte Spätzle. Sie können auch Spatzen genannt werden.
▷ Gut 100 Gramm Schweizer Käse am Stück.
▷ Falls du jammerfaul oder in Zeitnot bist, greif zu fertig gerösteten Zwiebeln. Die gibt es in einem Klarsichtbehälter.
▷ Butter. Egal ob mit oder ohne Salz. (Pass auf, dass du nicht aus Versehen zur Margarine greifst!!!)



Damit nur Vergnügen und keine Hektik aufkommt, erledigst du erst mal die Vorarbeiten: ▷ Schüssel in den Backofen stellen. Temperatur sollte so zwischen 50 und 80 Grad liegen.
▷ Käse reiben. Garantiert hat deine Ma eine Rohkostreibe oder ein Küchengerät, das die Arbeit für dich erledigt.
▷ Butter schmelzen. Schau zu, dass sie nicht braun wird.
▷ Zwiebeln schälen, hacken, in Butter langsam brutzeln lassen - oder den Behälter öffnen.



Alles O. K. so weit? Dann geht’s weiter: ▷ Wasser aufkochen.
▷ Gib einen Teelöffel Salz und die Spätzle aus der Tüte ins kochende Wasser. Gut umrühren, Temperatur reduzieren und aufpassen, dass nix überkocht.
▷ Auf der Tüte steht, wie lange es dauert, bis die Spätzle fertig gekocht sind - du weißt ja, sie sollen nicht matschig werden. »Al dente« müssen sie sein.
▷ Wenn sie noch ein bisschen knackig sind, musst du sie in ein Sieb geben und das Wasser sehr gut abtropfen lassen.
▷ Schüssel raus aus dem Backofen - da du ein kluges Mädchen bist, nimmst du dazu die Topflappen.
▷ In die warme Schüssel gibst du etwas Butter, dann eine Lage Spätzle, dann den Käse.
▷ Es folgt die zweite Schicht: Butter, eine Lage Spätzle, darauf der Käse.
▷ Die dritte und letzte Schicht besteht aus Zwiebeln.



Falls deine Gäste noch nicht mit der Gabel in der Hand am Tisch sitzen, stellst du das Ganze wieder in den jetzt ausgeschalteten Backofen. Die Resthitze reicht für’ne kurze Zeit. Wenn du nach ein bis fünf Minuten noch immer allein am Herd stehst, schickst du deine Mitesser/deine Mitesserinnen in die Wüste - für Leute, die deine Kochkunst nicht schätzen, wirst du doch keine Kässpatzen kochen!


KRATZET ODER KAISERSCHMARRN 

Das brauchst du: ▷ 4 Eier
▷ ¼ Liter Milch
▷ Butter
▷ Rosinen
▷ 1 Prise Salz
▷ 30 Gramm Normal-Zucker
▷ Puderzucker, so viel du schön findest
▷ 200 Gramm Mehl



Das sind die Vorarbeiten, damit du locker und cool kochen kannst: ▷ Zuerst trennst du die Eier in Eigelb und Eiweiß.Keine Panik! Es geht so:

Du schlägst das Ei nicht zu grob an den Schüsselrand, die Schale knackt etwas auf, du weitest die Schale mit beiden Daumen, ziehst sie auseinander und lässt das glibberige Eiweiß in die Schüssel rutschen. Du musst nicht den letzten Tropfen retten - du kannst großzügig etwas in der Schale lassen!


▷ Wenn du die 4 Eiweiße hast, gibst du die 30 Gramm Normal-Zucker dazu und schlägst das Ganze mit einem elektrischen Rührbesen oder in der Küchenmaschine so richtig steif.



Nun nimmst du eine zweite, größere Schüssel und gibst folgende Zutaten hinein: ▷ Das Mehl, die Prise Salz, die 4 Eidotter, die Milch.
▷ Dann rührst du alles zu einem glatten Teig.
▷ Findest du ihn schön genug, kommen die Rosinen dazu,  danach hebst du das geschlagene Weiße darunter. Darunter heben ist nicht rühren, O. K.?
▷ Nun kommt die Butter in die Pfanne.
▷ Ist sie geschmolzen, aber nicht braun, gibst du den Teig darauf. Schalte auf mittlere Hitze.
▷ Warte, bis die Unterseite hellbraun ist.
▷ Was jetzt kommt, ist nix für schwache Nerven: Du musst, obwohl die Oberseite noch ziemlich flüssig ist, den dicken Pfannkuchen wenden. Mach dir nichts draus, wenn ein paar Teigtropfen auf den Herd fallen.
▷ Alles klar bis jetzt?
▷ Gut.
▷ Du wartest wieder, bis auch die zweite Seite nicht mehr matschig ist.
▷ Jetzt nimmst du zwei Gabeln und zerrst den Schmarrn in einige Stücke - wie viele du willst, bestimmst du selbst, aber so groß wie zwei aneinandergelegte Lippenstifte sollte jedes Stück schon sein, schließlich willst du ja was zwischen den Zähnen haben.
▷ Die Einzelstücke röstest du - Geduld, Geduld - bei mittlerer Hitze, bis sie überall knusprig sind.



Das war’s schon.

Wenn du jetzt dein Kratzet auf der schönsten Platte servierst, die du im Schrank deiner Family findest, musst du nur noch den Puderzucker drüberstäuben und »Essen fertig!« rufen.


ACHTUNG: 

1. Die Rezepte sind für 4 Personen berechnet.
2. Zum Kratzet/Kaiserschmarrn kannst du von A wie Ananas aus der Dose oder Apfelmus bis Z wie Zwetschgenmarmelade so alles servieren, was dir schmeckt.
3. Falls ihr keine Puderzuckerdose im Haus habt, nimm ein trockenes Teesieb, löffle den Puderzucker rein und reibe ihn mithilfe eines Löffelchens übers Kratzet.Du weißt ja, dass sich kluge Mädchen immer zu helfen wissen!


4. Jetzt kommt das Allerletzte:Kässpätzle und Kratzet sind Gerichte, die die Feinschmecker auf dem Lande schon seit ewigen Zeiten zubereiten. Das heißt, dass so ziemlich jede Familie ihr eigenes Rezept hat:

Die eine nimmt keine Rosinen ins Kratzet.

Die andere lässt den Puderzucker weg.

Die dritte nimmt statt Schweizer Lochkäse vielleicht Emmentaler Käse.

Die vierte mag überhaupt keine Zwiebeln.

Die fünfte hasst Tütenspätzle und lässt nur geschabte gelten.

Du weißt, was ich meine. Es gibt viele geringfügige Abwandlungen der Rezepte. Sei kreativ, genieß deine eigene Version …

Wie wäre es mit Tomatenketchup zu den Kässpätzle?






Test: Welche MyStory passt zu dir?

Kreuze eine der Antworten für jede Frage an und finde heraus, welches Mädchen und welche Geschichte zu dir passen. Achtung: Je nach Tageslaune (Liebe-Hass-Sehnsucht-Verzweiflung) kann es zu unterschiedlichen Ergebnissen kommen. Dann lies am besten alle Bücher!

1. Wie kleidest du dich am liebsten? A: Hauptsache ungewöhnlich.
B: Ich mag es cool und trendy, es darf aber auch ein Dirndl sein.
C: Ich stehe komplett auf schwarze Klamotten.
D: Ich mag verspielte Rüschen und Rosa.


2. Was sind deine liebsten Hobbys? A: Mangas zeichnen und shoppen.
B: Mit Jungs flirten.
C: Musik mit meinem iPod hören.
D: Ganz klar: tanzen!


3. Mal ehrlich. Bist du zurzeit verliebt? A: Ja, aber ich weiß nicht, wie er heißt.
B: Klar - und zwar in zwei Jungen gleichzeitig.
C: Mmh, weiß noch nicht genau.
D: Ich habe nur einen besten Kumpel. Aber den finde ich eigentlich sehr süß …


4. Welcher Ausspruch passt am besten zu dir: A: Das Schicksal wird uns schon zusammenbringen.
B: Immer diese blöden Feriencamps!
C: Alles öde!
D: Hoffentlich merkt keiner, was wirklich in mir los ist!


5. Wenn du einen Wunsch frei hättest, was wärst du am liebsten: A: Eine kultige Manga-Zeichnerin.
B: Eine glückliche Bäuerin auf der Alm.
C: Das angesagteste Girl der Schule.
D: Ein erfolgreicher Musical-Star.


Auswertung:

Schau nach, wie oft du welchen Buchstaben angekreuzt hast.

A: Corina Bomann, Verrückt nach Mark.
B: Sissi Flegel, Doppelt verliebt hält besser.
C: Brigitte Melzer, Kein Kuss für Finn.
D: Beatrix Mannel, Traumtänzer gesucht.
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